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Die Laufbahn des Weltimperialismus 
Die Offensive des Kapitals gegen 

die Arbeiterklasse 

Mit der Weltkrise der kapitalistischen Wirt­ 
schaft, die 1975 ihren Hohepunkt fand, schloB 
sich für die westlichen lndustrielander der 
von der "Prosperi t ât " begl ei tete Akkumul at ions­ 
zykl us ab, der durch den Wiederaufbau der Nach­ 
kriegszeit in Gang gesetzt worden war. Ebenso 
wie der imperialistische Frieden nur eine vor­ 
übergehende Phase zwischen zwei Kriegen ist, 
so bedeutet die bürgerl iche Prosperitat ihrer­ 
seits in der Tat nichts anderes ais die Vorbe­ 
reitung der Krise: "Das Blutbad des zweiten im­ 
perialistischen Konfliktes mit seinen massiven 
Kapitalvernichtungen, schrieben wir im August 
1975 in unserem Bericht über die Laufbahn des 
Weltimperialismus, war für den Weltkapitalis­ 
mus eine wirkliche Verjüngungskur. Wie es aber 
der Marxismus vorausgesehen hatte, haben die 
drei Jahrzehnte der rasenden Akkumulation und 
des Wachstums der Produktivkrafte, für die der 
Krieg den Weg freimachte, nur zu einer neuen 
Periode von ZusammenstoBen und Krisen führen 
konnen, die - wenn die proletarische Revolution 
hier nicht zuvorkommt und damit aufraumt - 
selbst nur in einen neuen imperialistischen 
Krieg münden kann. " ( 1 ) 

Diese Wende bedeutete aber auch das Ende der 
Periode, in der das Kapital von seiner Prospe­ 
ritat profitieren kann, um mehr oder weniger 
groBen Schichten der Arbeiterklasse zwar eini­ 
ge Verbesserungen zuzugestehen, sie aber gleich­ 
zeitig im riesigen Spinnennetz der Klassenkolla­ 
boration auf allen Ebenen und der Verstarkung 
ihrer Ketten durch die zahl losen Mechanismen 
des Fürsorgestaates gëfangen zu halten. An die 
Untersuchung des Krisenverlaufs im Lichte der 
marxistischen Theorie, die durch die Tatsachen 
eine glanzende Bestatigung erfuhr, schloB sich 
in dem oben zitierten Bericht eine Prüfung der 
moglichen Hypothesen über die weitere Entwick­ 
lung der Weltwirtschaft an: entweder zyklischer 
Wiederaufschwung der Produktion oder Verschar­ 
fung der Krise, wobei wir schluBfolgerten, daB 
die vom Kapital der Arbeiterklasse gebotene 
Perspektive im einen wie im anderen Fall nur in 
einer Verschlechterung seiner Lebensbedingungen 
bestehen konnte: 

"Nach dreiBig Jahren bürgerlicher 'Prosperitat' 
die'angeblich der Arbeiterklasse den Wohlstand 
bringen sollte, sieht die ihr angebotene glan­ 
zende Alternative so aus: einerseits, wenn die 
Krise enhë Ltz , Verallgemeinerunq der Arbeitslo- 

sigkeit und des Elends, weil die kapitalisti­ 
sche Produktion aus Mangel an Absatzmarkten 
lahmgelegt ist; andererseits, wenn der wirt­ 
schaftliche Wiederaufschwung der Krise folgt, 
Verallgemeinerung der Arbeitslosigkeit, weil 
die konkurrierenden Kapitalisten, um zu den 
Markten zu gelangen, ihre Kosten senken müssen, 
indem sie sich eines Teils der Arbeitskraft ent­ 
ledigen. Einerseits systematisches und verallge­ 
meinertes Sinken des Lebensstandards; anderer­ 
seits Wiederaufnahme der galoppierenden Infla­ 
tion, die mit der Existenz einer industriellen 
Reservearmee zusammenfallt, und beides tendiert 
zur Senkung der Reallohne. Einerseits graduelle 
Vertiefung und Ausdehnung der Krise; anderer­ 
seits Vorbereitung einer neuen noch tieferen 
und umfassenderen Krise. 
In dem einen wie in dem anderen Fall erwartet 
die Arbeiterklasse in unmittelbarer Zukunft nur 
die verscharfung der Ausbeutung, die Verschlech­ 
terung ihrer Lebensbedingungen, das Schwinden 
der Vorteile, die sich âee Kapi tal ihr zu "ga­ 
rantieren" rühmte, der wachsende Druck e ir.ex 
Produktionsweise, die ihren Widersprüchen nur 
entfliehen kann, indem sie sie verscharft und 
eine immer ecbwexei:e Last den Ausgebeuteter, auf­ 
bürdet." 
Der heucige Abstand ff]aubt es uns festzustellen, 
daB die Weltwirtschaft eine Entwicklung genom­ 
men hat, die den Mittelweg zwischen den beiden 
ins Auge gefaBten Hypothesen eingeschlagen hat, 
und daB sich, wie vorherzusehen, die Lebensbe­ 
dingungen der Arbeiterklasse weiterhin ver­ 
schlechtert haben. 

Die Lage der westlichen 
kapitalistischen Lander 

Nach ihrem Abfal l 1975 hat die lndustrieproduk­ 
tion in der Mehrzahl der groBen kapital istischen 
Lander des ~Jestens (2) wieder das vor der Krise 
erlangte Niveau erreicht. lnsgesamt hat der In­ 
dex der lndustrieproduktion in der OECD (der die 
Situation der Gesamtheit der westl ichen kapita- 
1 istischen Lander widerspiegelt) 1976 wieder 
seinen Stand von 1974 erreicht (siehe Tabelle 1), 
obgleich der Aufschwung in Deutschland, Japan 
und vor al lem GroB-Britannien langsamer vor 
sich ging als durchschnittlich in den ande ren 
Landern. Nachdem dieser alte Stand aber einmal 
wieder eingeholt war, hat sich das Wachstums- 



2 - 
TABELLE 1 - INDEX DER INDUSTRIELL~N PRODUKTION 

1970 = 100 1973 1974 1975 1976 1977 1978. 

USA 120,4 119,9 109.3 120,4 127,2 133,5 

Kanada 123,5 127,4 121,3 127,4 132,5 141,0 
GB 109 106 101 101 107 112 
BRD 112,9 111,3 105,0 112,7 116.1 116,6 
Japan 126,4 122,5 109,6 121,7 126,7 133,8 
Frankr. 120 123 114 124 126 134 
1 ta 1 ien 114,5 119,0 108,5 121,1 121,1 122,4 

119 120 110 120 124 128 

Quel le: OECD,Principaux Indicateurs économique1:>. 
• 2. Vierteljahr 
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duktionsmittel produziert, der den Motor der 
kapitalistischen WirtscHaft bildet. Akkumuliert, 
Akkumuliert! Das ist Moses und die Propheten! 
Die kapital istische Produktionsweise beruht auf 
dieser ungeheuren Flucht nach vorn, bei der un­ 
aufhô r l i ch Mehrwert in Kapital, lebendige in 
tote Arbeit verwandelt .wird. Die erweiterte Re­ 
produktion ist ihr eigentliches Wesen. Aus die­ 
sem Grunde ist die Verlangsamung des Akkumula­ 
tionsrhythmus, wenn sie zwar nicht den voll igen 
Zusammenbruch der Produktion bedeutet, so doch 
für das Kapital von ausgesprochener schwerwie­ 
gender Bedeutung. Die Akkumulation braucht sich 
nur zu verlangsamen, und schon treten plotzl ich 
alle Widersprüche der kapital istischen Produk­ 
tionsweise zu Tage: die Handelskonkurrenz (mit. 
ihren monetaren Auswirkungen) verscharft sich, 
die industrielle Reservearmee blaht sich auf, 
der Kampf für die Errichtung von privilegierten 
EinfluBzonen nimmt eine neue Scharfe an, der 
Druck auf das Proletariat der Metropolen und 
der imperial istische Druck auf die beherrschten 
Kontinente wachsen ebenso an wie die Antagonis­ 
men zwischen den imperial istischen Staaten. 

tempo verlangsamt und in der Gesamtheit der 
fortgeschrittenen kapitalistischen Lânder ble l b t 
es eindeutig hinter demjenigen, das der Krise 
voranging, zurück. Allein die amerikanische 
Wirtschaft konnte dank eines leichten Wieder­ 
aufschwungs der lnvestitionen (auf den wir spa­ 
ter zurückkornmen werden) und der durch das kon­ 
stante Sinken des Dollars beding­ 
ten Un te rs tü tzung des Exoor t s (d. 
h. zu Las ten des Exports da- kon- --------------------------------- 
kur ri erenden Lander) die Wachs- GRAPHIK 1 - DIE VERLANGSAMUNG DER AKKUMULATION 
tumstendenz fortsetzen. 
Laut dem Jahresbericht des Inter- ,5,, ~%j'~o 
nationalen Wahrungsfonds von 1978 125 --- 175 

"wird das Wachstum der Industrie- ,ool-----------------,,,--...,,, -~--~~:..._ -...__,. 100 

produktion (verarbeitende Indus- / 
/p:50, :7f,() 

trie) in der Gruppe (der sieben 1s / "• ,, 27.5 

wichtigsten Lndus tzr ie Lënder , IKP) i--:::="-::::::;- // ~~~ 
heute mit ca. 4% jahrlich ge- 50 / iso 
schatzt, gegen 6% zu Beginn des -~------ 12s 

Jahrzehnts. Die Verlangsamung ist 1001-------------------.~ 100 
zu einem groBen Teil darauf zu­ 
rückzuführen, daB die Kapitalak­ 
kumulation zurückging"(3) .Diesel­ 
be Feststellung wird von einer 
anderen bürgerlichen Institution 
getroffen, die seit langem die 
Entwicklung der Weltwirtschaft 
untersucht, namlich der Bank für 
lnternationalen Zahlungsausgleich 
in Basel, die in ihrem Bericht 
1976/77 angab, daB "die anhalten­ 
de Lecnargie der privaten Investi.­ 
tionsneigung eine Schlüsselrolle 
dabei spielte, daB der Wachstums- ~~ 65% 

prozeB zur Jahresmitte ( 1976)ins 50 --_:,,.1150 

Stocken geriet", denn "ohne die ---- 
125 

steigende Triebkraft hôtiex e« Aus- ,nn --- 100 

gaben für Bauten und Ausrüstungen , 1 75 
muBte das ineinandergreifende 7 

' r ------ Dcutschlond (BR) 

Wachstum von Beschaftigung, ver­ 
fügbarem Einkommen und Verbrauch 
einfach verebben (4)" und 1978 
dieselbe Diagnose wiederholte. 

Jahrliche Wachstumsrate der Kapltalinvestitionen 

75 

50 

25 

Diese Diagnose der bürgerlichen 
Praktiker, die die Verlangsamung 
des Wachstums auf die Verlangsa­ 
mung der Akkumulation (siehe Gra­ 
phik 1, die dem 48. Jahresbericht 
der BIZ entnommen wurde) zurück­ 
führt, ist sicherlich unvollstan­ 
dig, an sich aber vollig akzepta­ 
bel für den Marxismus, da sie nur 
das bèstatigt, was von Marx und 
Lenin auf theoretischer Ebene be­ 
wiesen wurde: es ist der Sektor 1, 
d.h. derjenige, der die Pro- 

Jnonu 
15 

50 

25 --~·r ----=- ~ 125 

100 

75 

~ 

200 

1970 = 100 (halblogarl1hmlscher MaOstab) 

150 

75 

175 

150 

125 

Grnl!.hritannir.n 
75 

5() 

1')fi1 l!Jfi3 ic1,i!1 ,nr;1 mon rn11 lfl/J 1ri1r, ,nn 
Den Trendgernden llegen die Jahre 1960-73 zugrunde. 
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Der tendenzielle Fall der 
Prof itraten 

Diese Verscharfung des Drucks auf die Arbei­ 
terklasse und die ausgebeuteten Massen macht 
sich umso mehr bemerkbar, ais die Verlangsa­ 
mung der Akkumulation, wie die Bourgeoisie 
selbst zugibt, nicht auf vorübergehende Schwie­ 
rigkeiten zurückzuführen ist, sondern vielmehr 
auf die Auswirkungen des Falls der Profitrate. 
Laut dem Bericht des lnternationalen Wahrungs­ 
fonds von 1978 •sind zahlreiche politisch Ver­ 
antwortliche und Geschaftsleute in den Indu~ 
strielandern der Ansicht, daB die heutige 
Schwache der Investitionstatigkeit mindestens 
zum Teil auf die Verschlechterung der Lage im 
Hinblick auf die Gewinne (und demzufolge auf 
den Investitionsanreiz) zurückzuführen ist, 
eine Verschlechterung, die von verschiedenen 
ungünstigen Strukturveranderungen, die die Un­ 
ternehmenskosten belastet haben, verursacht 
wurde ( ••• ) Diese Meinung scheint wohl begrün­ 
det zu ~ein." Dii Experten der Bank für lnter­ 
nationalen Zahlungsausgleich sind noch genauer. 
ln ihrem Bericht von 1976 stellten sie einen 
"tendenziellen Fall der Unternehmensrentabili­ 
tat" fest, den ~ie Krise nur noch verscharft 
hat: 

"Das ungewéihnliche Zusammentreffen von heftiger 
Inflation und tiefgreifender Rezession in den 
Jahren 1974-75 beeintrachtigte die Unterneh­ 
mensgewinne und die Selbstfinanzierungskraft 
in den meisten Landern auBerst stark. Im lan­ 
gerfristigen Zusammenhang akzentuierte diese 
zyklische Verschlechterung die Gewinnsituation 
jedoch nur den Niedergang der realen Kapital­ 
verzinsung, den die me.isten Lander seit den 
sechziger Jahren er lebt haben. " 

1977 stellte die BIZ erneut fest, 
"daB die Kapitalrendite in vielen Landern im 
langfristigen Vergleich immer noch recht nied­ 
rig ist ( •.• ). Im letzten Jahr lag ( •.. ) in 
GroBbritannien vorlaufigen Schatzungen zufolge 
die Kapitalrendite vor Steuern nur wenig über 
dem 1975 erreichten Tiefstwert von 3,5%. In 
den Jahren 1964-66 hatte sie im Durchschnitt 
11% betragen, ging jedoch in der Folge ziem­ 
lich gleichmaBig zurück. In den USA ( .•• ) 
(ist) die Kapitalrendite nach Steuern der Un­ 
ternehmen (ohne Finanzinstitute) von 3,5% im 
Jahre 1974 auf schatzungsweise 5% im Jahre 1976 
gestiegen, lag jedoch noch immer deutlich unter 
dem 1964-66 verzeichneten Durchschnittswert von 
8, 0%" (6). 

Diese Eingestandnisse sind für un~ von umso 
groBerer Bedeutung, als das Gesetz des tenden­ 
ziel len Falls der Pro'fitrate ein grundlegendes 
Gesetz der kapital istischen Produktionsweise 
ist, das auf theoretischer Ebene von den bür­ 
gerl ichen ldeologen immer geleugnet wurde ,und 
dessen empirische Bestatigung auf praktischer 
Ebène nicht immer moglich ist. Selbst wenn wir 
davon ausgehen, man konnte für die wichtigsten 
Lander über Statistiken verfügen, die zuverlas­ 
sig und systematisch sind und der marxistischen 

Definition der Profitràte entsprechen (was bei 
weitem nicht der Fall ist), so gibt es in der 
Tat doch zwei Faktoren, die zur Natur dieses 
Gesetzes gehôren und dazu neigen, die Beobach­ 
tung der absteigenden Kurve der Raten zu behin­ 
dern: einerseits zeigt das Gesetz des Falls der 
Profitrate nur langfristig, d.h. historisch 
seine Auswirkungen, und zwar in dem MaBe, in 
dem sich eine Masse von toter Arbeit in Form 
von Kapital anhauft und den Nenner der Profit­ 
rate (d.h. der Gesamtwert des Kapitals, das zur 
Erlangung des im Zahler auftauchenden Jahrespro­ 
fits vorgeschossen wurde) maBlos aufblaht; ande­ 
rerseits ist das Gesetz des Falls der Profitra­ 
te, wie die meisten im "Kapital" herausgearbei­ 
teten Gesetze, ein Gesetz, das den Charakter 
einer Tendenz tragt und dessen Wirkung über 
mehr oder weniger lange Zeitraume hinweg von 
mehr oder weniger starken Gegentendenzen durch­ 
kreuzt und aufgehoben werden kann; mehr noch, 
insofern dieses Gesetz einen grundlegenden Wi­ 
derspruch der kapital istischen Produktionsweise 
zum Ausdruck bringt, treibt es diesel be unauf­ 
horlich dazu, ihm entgehen zu wollen: Gerade 
das ist aber nur mogl ich, indem diese Produk­ 
tionsweise ci'ie Gesamtheit ihrer Widersprüche 
standig verschaft. 

Marx widmet seinerseits ein ganzes Kapitel des 
11 1 . Bà.ndes des ''Kap i ta l '' den "entgegenwirkenden 
Ursachen" (7). Er untersucht sie nicht alle, 
sondern füh rt nu r "die allgemeinsten" auf: die 
Erhohung des Exploitationsgrads der Arbeit, das 
Herunterdrücken des Arbeitslohns unter seinen 
Wert, die Verwohlfeilerung der Elemente des 
konstanten Kapitals, d.h. der Maschinen, aber 
auch der Rohstoffe (was erklart, warum die Kon­ 
trol le über bill ige Rohstoffquellen für den lm­ 
perialismus von so groBer Bedeutung ist), der 
euswâ r t l qe Handel (zu dem Marx auch die Kapi­ 
tal investit ion in den Kolonien, die gerade dank 
einer verscharften Ausbeutung hohere Profitra­ 
ten einbringen, rechnet) usw. Man kann dieser 
Auf zâh l ung noch we i tere "Ursachen" hi nzufügen, 
die direkt oder indirekt in anderen Kapiteln 
des "Kapital" e rwâhn t werden, insbesondere die 
Beschleunigung der Umschlagsgeschwindigkeit des 
Kapitals, die manu.a. durch eine Verallgemei­ 
nerung der Nacht- und Schichtarbeit erreichen 
kann, einem Verfahren, das sich sehr schnel l 
durchsetzt und der kapitalistischen Barbarei 
woh l wü rd i g i s t ( 8) . 

A 11 e di e se "Tendenzen" kônnen i m Rahmen di eses 
Berichts nicht im einzelnen untersucht und noch 
weniger quantifiziert werden; sie erklaren aber, 
warum gewisse "empirische" Daten scheinbar im 
Widerspruch zu diesem Gesetz steHen kônnen, oh­ 
ne jedoch seine Gültigkeit aufzuheben. 

So zeigt eine schon von ihrem Anliegen her ernst­ 
hafte Untersuchung, die kürzl ich in einer Zeit­ 
schrift des Franzosischen Finanzministeriums ver­ 
ôf Fen t l l cht wurde (9), in Deutschland, den Ver­ 
einigten Staaten und GroBbritannien eine Tendenz 
zum Sinken der Profitrate auf, wahrend sie in 
Japan, wie auch, al lerdings in einem geringeren 
MaBe, in Frankreich bis Ende der 60er Jahre eine 
steigende Tendenz konstatiert. Eine Widerlegung 
des Marxismus? ln ihrem Kommentar zu diesen Er­ 
gebnissen schreiben die Autoren, daB in den bei­ 
den letztgenannten Landern die Profitrate "dank 
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einer Veranderung in der Aufteilung zwischen 
Lohnen und Profiten zu Lasten der ersteren" 
konstant geblieben oder gestiegen ist. "In der 
Tat sank in den 5Der und 60er Jahren in Frank­ 
reich und vor allem in Japan der Lohnanteil um 
ein Merkliches ab, dank einer tiefgreifenden 
Umstrukturierung des Produktionssystems, einer 
ErneuerW1g des fixen Kapi tals, der Entwicklung 
verstarkt kapitalbildender Techniken und der 
daraus resultierenden Produktivitatsgewinne 
(und in Japan auch dank des Einsatzes eines 
reichlichen Reservoirs an Arbeitskraften) ". 
Mit anderen Worten, der japanische Kapital is­ 
mus konnte den tendenziellen Fall der Profit­ 
rate durch eine starke "Erhélhung des Exploita­ 
tionsgrads der Arbeit", um in den Worten von 
Marx selbst zu reden, bekampfen. Eine in der­ 
selben Zeitschrift verélffentl ichte Erganzungs­ 
studie stellt fest, daB für Frankreich auBer 
di esem Faktor "zwei Phanomene, die AusweitW1g 
der Schichtarbeit und das Sinken der relativen 
Preise für Investitionen ( •.• ) für die anhal­ 
tende Steigerung der Rentabilitat in der Peri­ 
ode bis 1970 und danach für das Nichteintreten 
eines plotzlichen Abfalls eine grundlegende 
Rolle gespielt haben." (10) Weit davon ent - 
fernt, den Marxismus zu widerlegen, haben wir 
also eine vollstandige Bestatigung desselben. 
Angenommen, es gab in Frankreich zwanzig Jahre 
lang eine leichte Steigerung der Profitrate 
(was nicht sicher ist, da andere, spater von 
uns noch zitierte Daten für dieselbe Periode 
die lendenz einer sinkenden Profitrate konsta­ 
tieren), so ist diese Steigerung nur die Re­ 
sultante der folgenden, vom Marxismus schon 
seit langem hervorgehobenen ·~ntgegenwirkenden 
lendenzen": die schnel le Steigerung der Mehr­ 
wertrate, d.h. des Exploitationsgrads";die Be­ 
schleunigung der Umschlagsgeschwindigkeit des 
Kapi tais durch die Ausweitung der Nacht- und 
Schichtarbeit (die sich in Frankreich seit 
1957 im Durchschnitt mehr als verdoppelt und 
in bestimmten Branchen sogar verdrei- oder ver­ 
vierfacht hat); das "Sinken der relativen Prei­ 
se für lnvestitionen", was angesichts der In­ 
flation nichts anderes als die "Verwohlfei le­ 
rung der Elemente des konstanten Kapitals", von 
der Marx spricht, bedeutet. 

Da es keine international auf der Grundlage der 
marxistischen Definition der Profitrate berech­ 
neten Statistiken gibt, haben wir in der label­ 
le 11 Raten zusammengestellt, die unterschied- 
1 ich errechnet wurden, deren allgemeine anstei­ 
gende oder absinkende lendenzen jedoch die len­ 
denzen der Profitrate im marxistischen Sinne 
widerspiegeln dürften. Für GroBbritannien han­ 
delt es sich um regelmaBig von der Zeitschrift 
des Industrie- und Handelsministeriums ve rô f - 
fentl ichte offiziel le Zahlenangaben; die Anga­ 
ben für die Vereinigten Staaten und Deutsch­ 
land wurden den Daten der oben zitierten, vom 
franzélsischen Finanzministerium verélffentlich­ 
ten Studie entnommen. Diese drei Spalten sind 
aus Gründen, deren Erlauterung über den Rahmen 
dieses Berichts hinausgehen würde, nicht unter­ 
einander vergleichbar. lhre Zahlenangaben sind 
nur in Bezug auf die historische Tendenz, die 
sie zum Ausdruck bringen, von lnteresse: nam- 
1 ich ein unbestreitbarer Fall der Durchschnitts­ 
profi~rate in den letzten 25 Jahren. Wie die 
Angaben für GroBbritannien zeigen, wird dieses 

TABELLE 2 - DURCHSCHNITlSPROFllRAlE 

GB USA 

1950 27,4 
1951 26,0 
1952 23,2 
1953 22,9 
1954 21,3 
1955 23,6 
1956 21,9 
1957 19,9 
1958 18,4 
1959 19,6 

1960 14,2 18,7 
1961 12,3 18,6 
1962 11,2 19,4 
1963 12,1 19,7 
1964 12,5 20.6 
1965 11,8 21,0 
1966 10,2 21,8 
1967 10,5 19,9 
1968 10,3 19,9 
1969 10,0 18,6 

1970 8,7 16,2 
1971 8,6 15,9 
1972 8,5 17,1 
1973 7,1 18,8 
1974 3,7 17,7 
1975 3,1 
1976 3,5 
1977 4,0 

BRD FrarkT. (l)Frank".(11) 

8,0 
8,4 
7,8 ·1 

12,5 8,0 
12,5 8,5 
12,4 8,4 9,6 

1 
11,9 8,5 9,1 

12,1 8,7 10,3 
:1 

12,2 9,4 9,8 ·I 
11,5 9,3 9,3 

il 10.4 9,0 9,0 

10,0 9,0 8,6 

10,1 9,3 8,7 

10,1 8,8 8,3 

9,5 9,2 7,9 

9,0 8,9 7,8 

9,9 9,3 7,7 

9,6 10,5 9,4 

9,1 9,9 9,5 

8.4 9,7 8,3 

8,2 8,7 8,1 

8,1 8,6 
6,8 7,9 

7,6 

Quellen: GroBbritannien: Trade and Industry, 
22. September 1978 und frühere Nummern; Verei­ 
nigte Staaten, Deutschland und Frankreich (1): 
Zahlen berechnet nach den Grunddaten von Loi­ 
seau-Maz i er-Wi nter, "Répartition, rentabilité 
et accumulation du capital: un es sa de comparai­ 
son internationale", Statistiques et études fi­ 
nancières, série orange, Nr. 25, 1976; Frank­ 
re i ch ( 11): Raten der \-Ji rtschafts rentab i 1 i t â t 
des Anlagekapitals der im SEDES notierten GroB­ 
unternehmen, in Fresque historique du système 
productif, Collections de L' INSEE, série E, Nr. 
27 (Oktober 1974), label len 16 und 18. lnfolge 
von bedeutenden Unterschieden in den Berech­ 
nungsmethoden (zu den methodologischen Grundla­ 
gen siehe die angegebenen Quellen) sind die 
verschiedenen Zahlenreihen nicht untereinander 
vergleichbar. lm übrigen erinnern wir daran, 
daB keine von ihnen mit der Profitrate im mar­ 
xistischen Sinne des Wortes in einen lopf ge­ 
worfen werden kann. lhre lendenz spiegelt aber 
die Bewegung dieser Rate wider. 

Absinken durch die Krise verscharft (zwischen 
1973 und 1975 fallt die Profitrate um mehr als 
die Halfte ab); die sinkende lendenz ist in den 
drei Landern jedoch schon lange vor der Krise 
vorhanden, und sie auBert sich (mit ihren 
Schwankungen) inmitten der Periode kapitalisti­ 
scher Prosperitat-was die Bourgeoisie nie wird 
begreifen kélnnen, was für die Marxisten jedoch 
normal ist, dadas Kapital gerade dann, wenn 
es seine Akkumulation am entfesseltsten voran­ 
treibt, die Grundlagen seiner eigenen Rentabi- 
1 itat untergrabt. 
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rnr.. Frankreich führt die Tabel le 2 zwei Zah­ 
lenreihen auf: die erste, die der von uns zi­ 
tierten Studie entnommen wur de , zeigt eine 
Tendenz zur Erhohung der Profitrate bis 1969 
und dann eine Tendenzwende auf; die zweite, 
die auf den Borsennotierungen einer Auswahl 
von GroBunternehmen beruht und die eine andere 
Definition der Profitrate anwendet, bringt 
eine langsame, aber regelmaBig abfallende Ten­ 
denz mit einem vorübergehenden Aufschwung ge­ 
gen Ende der 60er Jahre zum Ausdruck. Was die 
neueste Entwicklung für Frankreich anbelangt, 
so geben die offiziel len Daten (mit Hilfe von 
Zahlen, die ]eider an keine der beiden vorher­ 
gehenden Zahlenreihen anfügbar sind) an, daB 
"sich die Reritzeb i I i tui t: der Unternehmen seit 
1973 merklich verschlechtert hat" (11). 

Welche Vorbehal te man auch immer gegenüber dem 
Wert der oben zitierten Zahlen und ihrer Ver­ 
gleichbarkeit mit dem marxistischen Begriff 
der Profitrate haben kann, so spricht doch die 
langfristige Tendenz, die sich aus der Mehr­ 
zahl dieser Zahlenangaben ergibt, eine beredte 
Sprache. Auf jeden Fall genügen uns an sich 
schon die Eingestandnisse des lnternationalen 
Wahrungsfonds und der Bank für lnternationalen 
Zahlungsausgleich, lnstitutionen, die eines 
Wohlgefallens an der marxistischen Theorie 
wohl wenig verdachtig sind, um festzustellen, 
daB das Gesetz des tendenziel len Falls der 
Profit rate durch die Tatsachen bestatigt wi rd. 
Daraus ergibt sich auch die Erklarung für die 
Verlangsamung der Akkumulationsrate. Die Hal­ 
tung der Kapital isten (einzeln oder kollektiv) 
kann in der Tat nur die Widerspiegelung der 
realen Situation des Kapitals sein: insbeson­ 
dere ihr EntschluB zu investieren kann nur 
von der Profitrate, die die lnvestition ihnen 
einbringen kann, diktiert werden. Gerade diese 
Rate ist es, die für das Kapital trotz einer 
leichten Erholung 1976 noch zu niedrig ist: 

Es i st festzustel len, "<iaB zwar der Druck auf 
die Gewinnanteile in vielen Landern merklich 
nachgelassen hat, im langfristigen Zeitver­ 
gleich die Rentzeb i.Li tzë t: jedoch niedrig ist und 
nach wie vor die Investitionsbereitschaft 
dampfen dürfte ( •.. ) Die Investitionsausgaben 
werden nur dann zunehmen, wenn die Firmen da­ 
von überzeugt sind, daB die Verbesserung der 
Ertrage dauerhaft ist ( ••. ) Was die künftige 
Entwicklung angeht, so ist es unwahrscheinlich, 
daB sich die private Investitionsneigung wieder­ 
belebt, solange sich n i ctit: die GewinnERWARTUN­ 
GEN für neue Investitionen substanziell verbes­ 
sern ( ••. ) Als erstes sollte die Wirtschaftspo­ 
litik die Wiederherstellung ausreichender "rea­ 
ler" Ertrage aus dem berei ts investierten Kapi­ 
tal fordern. Ohne ein normaleres Niveau der LAU­ 
FENDEN Ertrage wird es zu keiner Zunahme der 
Kapi talausgaben kommen. " ( 12) . 

Das Kapital weigert sich also, sich in den kapi­ 
tal istischen Produkti6nszyklus zu investieren, 
solange nicht eine ausreichende Profitrate wie­ 
derhergestellt ist. Wie aber kann man sie wie­ 
derherstellen? Wenn die bürgerliche okonomie 
a~ch gezwungen ist, die Symptome des Ubels, von 
dem sie getroffen wird, zu konstatieren, so ist 
sie doch von Natur aus unfahig, es auf seine 
wirkl ichen Ursachen zurückzuführen, da dies be­ 
deuten würde, ihre eigene Verurteilung einzu- 

gestehen. Denn gegen das maB1ose Wachsen des 
Nenners, d.h. die rasende Kapitalakkumulation, 
die sich gegen das Kapital selbst wendet, kann 
sie nicht angehen: lm Rahmen der bürgerl ichen 
Gesellschaft gibt es für dieses Problem eine 
einzige Losung, naml ich die periodischen massi­ 
ven Kapitalvernichtungen, d.h. die Kriege. Ge­ 
genwartig hat sie nur den unzureichenden Zah­ 
ler im Auge; der ewig und einzig Schuldige ist 
also die Arbeiterklasse, die nicht genügend 
Profite produziert. Man wettert also gegen die 
Arbeiter, diese verfressenen Typen, die die ln­ 
vestitionen gefahrden; man wettert gegen ihre 
Wahnsinnslohne; man fallt über den "unnützen 
Speck" und die "überschüss i gen Arbe i t sk râf te" 
her. SchmeiBen wir Leute raus und rational isie­ 
ren wir, um unsere Ausgaben an variablem Kapi­ 
tal zu senken. Das wird unsere Ertrage, unse­ 
ren Sauerstoff erhohen. lm Würgegriff der sin­ 
kenden Profitrate geht das Kapital zu einer 
allgemeinen Offensive gegen die Arbeiterklasse 
über, um die Mehrwertrate (d.h. die Ausbeutung) 
zu erhohen und somit die Profitmasse zu Lasten 
der Lohnmasse zu steigern. So stellte die BIZ 
1976 den verschiedenen Regierungen die Aufgabe: 

"den Anteil der Investi tionen zu Lasten des 
Verbrauchs zu steigern ( ... ) Für eine Anzahl 
von Landern konnte eine EINKOMMENSPOLITIK, die 
zum Teil darauf abgestellt ware, den Unterneh­ 
men wieder zu genügenden Ertragen zu verhel­ 
fen ( ... ) eine nützliche Rolle spielen. Eine 
solche Politik konnte zu einer Umstrukturie­ 
rung bei den Inlandsausgaben vom Verbrauch zur 
Kapi talbil dung führen" ( 13) . 

Und 1977 stel lte diesel be Institution fest: 
"Etwa ab 1974 ergaben sich dann für die Unter­ 
nehmen akute Selbstfinanzierungsprobleme, die 
sie veranlaBten, über einen langeren Zeitraum 
eine Umstrukturierung ihrer Bilanzen vorzuneh­ 
men. Ihre Bemühungen richteten sich auf eine 
Reduzierung der Kosten und der Zahl der Ar­ 
bei t.skrëtitze :" 

Dies war abe~ noch nicht ausreichend: 
"Die meisten Lander müBten noch MaBnahmen tref­ 
fen, die das Wachstum der Geldeinkommen direkt 
begrenzen ( ... ) Die Skala der Losungen wird von 
einer verbindlichen Einkommenspolitik bis zu 
allgemeinen Zielsetzungen reichen, die von al­ 
len Beteiligten getragen ( ! ) werden" ( 14). 

Die von den verschiedenen Regierungen erstell­ 
ten sogenannten "Anti-lnflationsprogramme" u. 
dgl. verfolgen offensichtlich kein anderes Ziel, 
als diese allgemeine Offensive gegen die Arbei­ 
terklasse im Namen des "nationalen lnteresses" 
zu führen. 

ln Frankreich gab die L'Expansion vom Oktober 
1976 bereits zu, daB '~as wirkliche Ziel des 
Barre-Plans nicht darin besteht, den Preisan­ 
stieg zu bremsen, sondern die Aufteilung zwi­ 
schen Lêlhnen und Profiten zu ve r ânde rn!"; zwei 
Jahre spater sagen die Comptes prévisionels de 
la nation offiziell voraus, daB sich 1978 "die 
Finanzlage der Unternehmen insbesondere dank 
der Verlangsamung der Lohnkosten ganz betracht­ 
lich verbessert" und sie zeigen im einzelnen 
folgenden Hintergrund: 

'!Jie Berechnungen der Unternehmen (ohne Finanz- 
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insti tute) werden von drei wesen tli chen Zügen 
gepragt: das verlangsamte Wachstum der Léihne 
und Sozialabgaben erlaubt es, daB die Brutto­ 
betriebsüberschüsse schneller wachsen als der 
zugesetzte Wert; die verminderten Belastungen 
durch laufende Ertrags- und Vernngenssteuern 
erlauben ein Wachstum des Bruttogewinns der 
Unternehmen um etwa 40%; unter diesen Umstan­ 
den verbessert sich die Finanzlage derselben 
um ein Betz réichtz I i ch es ;" ( 15) 

Für die BRD schreibt das "Deutsche Institut 
für Wi rtschaftsforschung" in seinem Wochenbe­ 
richt 43/44/76: "Die Gewinnsituation der Un­ 
ternehmen hat sich seit Mitte vorigen Jahres 
- wenn auch mit Unterschieden von Branche zu 
Branche - deutlich verbessert; dies war nicht 
zuletzt auf die zurückhaltende Lohnpolitik zu­ 
rückzuführen. Vieles spricht dafür, daB auch 
die nachste Lohnrunde durch maBvolle Abschlüs­ 
se gekennzeichnet sein wird. Daher dürften die 
Gewinne abermals starker zunehmen als die Ein­ 
kommen aus unselbstandiger Arbeit." 

Profite gegen Léihne: So sieht also das Dilemma 
aus, das von der Bourgeoisie selbst ausgespro­ 
chen wird. Die bürgerliche Losung besteht 
nicht nur im Herabdrücken der Realléihne, son­ 
dern, da es darum geht, das variable Kapital 
insgesamt zu vermindern, auch in den massiven 
Entlassungen, die es unter dem Vorwand der 
Wettbewerbsfahigkeit ermogl ichen, dasselbe mi~ 
geringeren Kosten zu produzieren und also die 
hochheilige Profitrate zu erhôhen. 

Das Anschwellen der 
Reserveannee 

Da zu den krisenbedingten Entlassungen noch die 
zwecks Steigerung der Arbeitsproduktivitat und 
+i n t e ns l t â t vorgenommenen "Rational isierungs"­ 
entlassungen hinzukommen, ist die Reservearmee 
des Kapitals seit 1973 bestandig angewachsen. 
(ln der Tat hat die Bewegung der "Rationalisie­ 
run gen" und der wachsenden A rbe i ts los i gke i t in 
bestimmten Landern schon 1970-71 eingesetzt.). 
Die offiziel le Arbeitslosenzahl hat sich in den 
groBen lndustrielandern mindestens verdoppelt, 
teilweise auch verdrei- oder vervierfacht, und 
die offiziel len Voraussagen geben an, daB "eine 
erneute Erhéihung der Arbeitslosigkeit im Laufe 
der nachsten Monate zu erwarten ist. Die Arbeits­ 
losigkeit kéinnte IN DER OECD INSGESAMT 16,5 MIL­ 
LIONEN MENSCHEN, DAS SIND 7% DER AKTIVEN BEVéJL­ 
KERUNG, TREFFEN" (16). Ein schwerwiegendes Ein­ 
gestandnis, wenn man weiB, daB die Arbeitslosen­ 
stat i st i ken von den bürgerl i chen "Experten" 
rnehr und mehr manipuliert werden und daB sie 
die Auswirkungen der massiven Ausweisungen von 
Gastarbeitern und der Kurzarbeit nicht erkennen 
lassen. 

"Der industrielle Krieg der Kapitalisten unter­ 
einander", so schre ibt Marx, "( ... ) hat das 
eigentümliche, daB die Schlachten in ihm ge­ 
wonnen werden weniger durch Anwerben als durch 
Abdanken der Arbeiterarmee. Die Feldherren, die 
Kapitalisten, wetteifern untereinander, wer am 

meisten Industrie-Soldaten entlassen kann" 
(17). Der Umfang der "Entschlackungskur", zu 
der die verschiedenen Bourgeoisien greifen, um 
ihre Profite zu steigern, zeigt sich in den 
seit Anfang des Jahrzehnts regelrecht "zusammen­ 
geschmolzenen" Bes châ f t l q t en in der Industrie 
(siehe Tabelle 3). Zwischen 1970 und 1978 hat 
die deutsche Industrie von den 8,4 Mill ionen 
Arbeitern, die sie be s châ f t l qt e , 1,3 Millionen 
entlassen, und das bei einer Produktionssteige­ 
rung von 16% gegenüber 1970. Man stelle si-ch 
die erzielten Produktivitatsgewinne und den mit 
ihnen einhergehenden enormen Druck auf die Ar­ 
beiterklasse var, der die Grundlage für die 
"Prosper l të t!' der deutschen wie auch al 1er an­ 
deren nationalen Wirtschaften bildet. Die bri­ 
tische Industrie hat wahrend des gleichen Zeit­ 
raums, um sich in der Weltkonkurrenz über Was­ 
ser halten zu konnen, von 8,2 Millionen Arbei­ 
tern 1 Million entlassen, und dies mit dem se~ 
gen der sich gegenseitig ablosenden konservati­ 
ven und Labourregierungen. ln Japan, dem Land 
der sogenannten "lebenslangen Anstellung", hat 
die "Entschlackungskur" im Vergleich zun 1973 
erreichten Hochststand bereits l,1 Mill ionen 
Arbeitsplatze in der Industrie vernichtet. 

TAB. 3 - ANZAHL DER IN DER INDUSTRIE BESCHAFT I GTEN 

Hôchs ts tand Mai 1978 Rückgang Rü:kgail=J 
1970-1974 in tausend in% 

USA 14752 14515 - 237 - 1,6 % 
GB 8179 7191 - 988 -'- 12,1 % 
Jagan 14360 13230 - 1130 - 7,9 % 
BR 8379 7108 - 1271 - 15,2 % 
Frankr. 5976 5592 - 384 - 6,4 % 
Schweiz (Index) (100) (78.8) - 21,2 % 
Niederlande 1203 998. - 205 - 17,0 % 
Belgien 1199 1083• - 116 - 9,7 % 

Quellen: Handbook of Labour Statistics, Survey 
of Current Business (nur für die Arbeiter der 
USA); Department of Employment Gazette; Japan 
Statistical Yearbook, Economie Statistics Month­ 
ly; Monatsbericht der Deutschen Bundesbank; In­ 
dicateurs du VIIe Plan; La Vie économiques;OECD, 
Principaux Indicateurs Economique; Internationa­ 
les Arbeitsbüro, Annuaire des statistiques du 
travail. 
* bei den Niederlanden wurde 1977, bei Belgien 

1976 angegeben. 

Für die Vereinigten Staaten weisen die Zahlen 
der Tabelle 3 nur einen relativ schwachen Rück­ 
gang auf, was aber darauf zurückzuführen ist, 
daB der wirtschaftliche Wiederaufschwung von 
1976-78 eine Welle von Neueinstellungen hervor­ 
gerufen hat, wahrend die Anzahl der in der Indu­ 
strie beschaftigten Arbeiter zwischen 1973 und 
1975 um 1,7 Millionen zurückgegangen war. Diese 
Zahl laBt die groBartige Elastizitat des ameri­ 
kanischen Kapitals erkennen, das sich ohne lan­ 
ges Fackeln innerhalb von zwei Jahren von fast 
2 Millionen Proletariern entledigen kann und 
dann wiederum je nach den Erfordernissen seines 
Produktionszyklus ebenso schnell einen Teil da­ 
von erneut einstellen kann. ln einem Land wie 
Frankreich, wo die kleinbürgerlich-reformisti­ 
sche Tradition zunachst von der IV. Republik 
und dann vom Gaull ismus sorgfaltig genahrt wur­ 
de, wurden zahlreiche kleine Scheinreformen ein­ 
geführt, um zu versuchen, das wahre Gesicht des 

_I 
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Kapitalismus zu ver s ctl l e le rn , Und der "Arbei­ 
terreformismus'' hat es sich hier regelrecht 
zum Beruf gemacht, die Krümel und sogenannten 
"Garantien", die das Kapital in den Perioden 
der Prosperitat zugestehen kann, aufzuputzen. 
Die kapitalistische Maschine arbeitet in Frank­ 
reich noch nicht so geschmeidig und brutal 
wie in den Vereinigten Staaten, und die bür- 
ge r l i chen dkonomen k 1 agen dahe r, daB "viele un­ 
ternehmen die Krise mit einem standigen Uber­ 
schuB an Arbeitskraften durchlaufen" (18) ha­ 
ben. Daraus erklart sich, warum die Entlas­ 
sungswelle im Vergleich zu anderen Landern 
relativ gemaBigt abl ief und zwischen 1974 und 
1978 "nur" 384 000 Arbe l ts p l â tze in der Indu­ 
strie abgebaut wurden. Aber nur die kleinbür­ 
gerl iche Beklopptheit kann glauben, das kapi­ 
tal istische Monstrum im Spinnemetzder "Re fô rrn­ 
chen" gefangen zu ha 1 ten: wenn die si nkende 
Profitrate es erfordert, wird dieses Netz mit 
einem Schlag zerrisen, um dem frontalen An­ 
griff auf die Arbeitskraft Platz zu machen. 
Den jüngsten offiziellen Angaben zufolge 
"vollzieht sich der Arbeitsplatzabbau in der 
(franzosischen) Industrie seit mehr als einem 
Jahr in einem Rhythmus, bei dem 30 000 ARBEITS­ 
PLiiTZE PRO VIERTELJAHR VERNICHTET WERDEN", das 
sind 120 000 gestrichene Arbeitsplatze pro 
Jahr. Aber selbst das genügt noch nicht: "In 
Anbetracht der Produktions- und Produktivitats­ 
entwicklung scheint der Abbau der BESCHAFTIG­ 
TENZAHL DEN BEDURFNISSEN DER UNTERNEHMEN NOCH 
NICHT zu ENTSPRECHEN ( 19). Die "Entschl ackungs­ 
kur" soll sich also in einem schnelleren Tempo 
vollziehen, wie von Barre be s t ât l q t wird: "alle 
Welt weiB (für die Bourgeoisie gehoren die 
Proletarier offensichtlich nicht zur zivili­ 
sierten "Welt"), daB zahlreiche Unternehmen 
einen ÜberschuB an Beschaftigten haben ( ... ) 
Anpassungen s inâ also unvermeidli ch" (20). 

Am anderen Rhein-Ufer kommentiert die Commerz­ 
bank in einem Bericht vom 21.7.1978 den rasan­ 
ten ROckgang der Beschaftigtenzahl in der BRD­ 
lndustrie wie folgt: "Ein zentrales Problem 
unserer Volkswirtschaft: Die MENSCHLICHE AR­ 
BEITSKRAFT ist ZU TEUER geworden; deshalb ver­ 
sucht die Wirtschaft, mit moglichst wenig Ar­ 
bei tskraften auszukommen ". 

"Unsere Volkswirtschaft" hat, wie "alle Welt" 
sieht, überall dasselbe "zentrale Anpassungs­ 
problem". 

TABELLE 4 - 1 NDEX DER I NSGESAMT IN DER 
1 NDUSTR IE GELE I STETEN ARBE I TSSTUNDEN 

1970 = 100 1973 1974 1975 1976 1977 

USA 107,5 104.7 92,3 97,7 101,6 

GB 92,2 89,8 83.6 81,8 83,3 

Jasan 96,1 91,7 83,7 84,3 83,1 

BR 91,0 85,3 76,2 76,7 75,4 

Frankr. 101 ,1 100,7 95,7 94,7 91,5 

1 ta 1 i en 91,5 93,8 84,7 85,8 

Belgien 90 91 77 77 72 

Que 11 en: Internationales Arbeitsbüro, Bulletin 
of Labour Statistics;OECD, Principaux Indica- 
teurs Economiques ( für Belgien ) . 

Der Beschaftigtenabbau in der Industrie er­ 
scheint in einem noch krasseren Licht, betrach­ 
tet man die Statistik der insgesamt in der ln- 

dustrie geleisteten Arbeitsstunden, die vom ln­ 
ternationalen Arbeitsbüro für die groBen Lander 
verëffentl icht wurde (siehe Tabelle 4). Diese 
Statistik spiegelt die Entwicklung der Gesamt­ 
arbeitszeit, die das Kapital der industriellen 
Arbeitskraft in einem Jahr abverlangt, wider. 
Sie weist also auf, wie sich die Veranderungen 
in der Beschaftigtenzahl, aber auch die Verkür­ 
zungen der geleisteten Arbeitszeit (die allge­ 
mein durchgeführt wurden), die Kurzarbeit, die 
in allen Landern stark zugenommen hat, usw. 
insgesamt auswirken. Auch hier ist es wieder 
einmal das florierende Deutschland, das mit 
einem Rückgang der geleisteten Arbeitsstunden 
um fast 25% seit 1970 den Spitzenreiter unter 
den groBen Landern bildet (es wird allerdings 
von dem kleinen Belgien noch übertroffen, das 
einen 28%igen Rückgang verbuchen konnte). Da­ 
nach kommt GroBbritannien mit einem Rückgang 
von ca. 17%. ln Japan, wo die Anzahl der Ar­ 
beitsstellen in der Industrie gegenüber dem 
Hôcbs t st and des Booms um "nur" 7 ,9% zurück- 
g i ng (siehe Tabelle 3), betragt die reale Ver­ 
ringerung der Gesamtanzahl der von der Arbei­ 
terklasse geleisteten Arbeitsstunden ebenfalls 
ca. 17%, wobei der Unterschied zwischen den 
zwei Zahlen auf die Kurzarbeit und die Senkung 
der Arbeitszeit zurückzuführen ist. ln Frank­ 
reich erreichte der Rückgang 1977 zwischen 8 
und 9%. ln Italien schlieBlich weist einerseits 
die offizielle Statistik ein kontinuierl iches 
Wachstum der Beschaftigtenzahl in der Industrie 
auf. Es laBt sich aber andererseits feststellen,· 
daB diese Erhëhung der Beschaftigtenzahl von 
einer regelrechten lnstitutional isierung der 
Kurzarbeit begleitet wurde, da die Gesamtmenge 
der geleisteten Arbeitsstunden zwischen 1970 
und 1976 um 14% gesunken ist. 

TABELLE 5 - AUSLANDISCHE ARBEITER 
(Gesamtzahl zu Jahresende - 
Frankreich: jahrlche Einwanderung) 

1977/73 
in tausend 1973 1974 1975 1976 1977 in% 

BRD 2459 2328 2061 1925 1833 - 25,4 

Schweiz 577 525 429 324 288 - 50,0 

Osterreich 226 218 185 174 189 - 16,4 

Niederlande 71 69 65 58 42 - 40,8 

Frankr. (s.o.) 161 65 19 3 49 - 69,4 

Quellen: Monatsbericht der Deutschen Bundesbank; 
La Vie économique; OECD, Principaux Indicateurs 
Economiques; Bulletin mensuel des statistiques 
du travail (da für Frankreich keine Gesamtsta­ 
tistiken vorhanden sind, gibt die Zahl die Neu­ 
einwanderungen von Gastarbeitern, abgesehen von 
Algeriern und Schwarzafrikanern an. 1hr wurde 
noch die Zahl der eingewanderten Algerier über 
16 Jahre hinzugefügt!) Die Famil ieneinwanderung 
ist nicht berücksichtiqt. 
Die auslandischen Arbeiter, ein besonders ausge­ 
beuteter und unterdrückter Teil der Arbeiter­ 
klasse, waren die ersten, die den Schock der 
Krise und der Rational isierungen zu spüren be­ 
kamen. Nachdem sie in der Periode kapitalisti­ 
scher Expansion massiv angeworben wurden, be­ 
ginnt man nun damit, sie wieder massenhaft hin­ 
auszuwerfen - obgleich man nicht vollstandig 
auf sie verzichten kann, da diese überausgebeu­ 
teten Arbeiter für das Kapital zusatzl iche Ge- 
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winne bedeuten. Wie selbst die Verantwortli­ 
chen fCTr ilieAbschreibungs~aBnahmen (darunter 
z.B. der Scharfmacher Stoléru, franzosischer 
lnnenminister) wiederholen, braucht die fran­ 
zosische, deutsche usw. Wirtschaft die Gast­ 
arbeiter! 

ln Deutschland wurde ein Einwanderungsstopp 
erlassen und man hat die auslandischen Arbei­ 
ter (vor al lem Türken und Jugoslawen) zügewei­ 
se nach Hause geschickt. Den offiziellen Sta­ 
tistiken zufolqe waren von 1973 bis Ende 1977 
600 000 auslandische Arbeiter (die Fa~ilien 
nicht mitgezahlt) gezwungen, das Land zu ver­ 
lassen (siehe Tabelle 5). ln der Schweiz voll­ 
zog sich die Offensive natürl ich relativ ge­ 
sehen, womoglich noch gewaltsamer, da sich die 
Zahl der der Kontrolle unterstehenden auslandi­ 
schen Arbeiter innerhalb von vier Jahren um 
die Halfte verringerte. Osterreich und die 
Niederlande haben ebenfalls ihre Grenzen ge­ 
sch los sen und ei nen Te i l "i h re r" aus land i - 
schen Proletarier rausgeworfen. ln Frank­ 
reich, wo 1970 230 000 und 1973 161 000 
Gastarbeiter ins Land kamen, sind die Eim<1an­ 
derungen 1976 auf 3 000 abgesunken und 1977 
wieder lelcht anges~iegen. Aber einem.Brief 
der L'Expansion vom 23. Oktober 1978 zufolge, 
sol l die Regierung gerade die Mogl ichkeit er­ 
wagen, "200 000 bis 300 000 eus Iënâ iechen Ar­ 
bei tern die· Arbeitsgenehmigung nicht zu ver­ 
langern ( ••• ),Es bietet sich eine Moglichkeit: 
Im nachsten Jahr laufen viele Arbeitsgenehmi­ 
gungen aus, vor allem für die Algerier. ( ... ) 
Man hat mit den betroffenen auslandischen Re­ 
gierungen Kontakte aufgenommen." 

Die Offensive gegen 
die L6hne 

Die zweite Zielscheibe der Offensive des Kapi­ 
tals gegen die Arbeiterklasse sind die Lohne. 
ln der bürgerlichen Rüstkammer mangelt es 
nicht an Waffen: zunachst einmal neigt das 
'v/achstum der industriel len Reservearmee "natür- 
1 i ch'' dazu, du rch das Spi el des Gesetzes von 
Angebot und Nachfrage Druck auf die Lohne 
auszuüben, indem es die Konkurrenz zwischen 
den Arbeitern verscharft. So stellt der Be­ 
richt der BIZ von 1978 fest, daB "in den USA 
die realen Lohne wahrend der Rezession allein 
aufgrund der Marktkrafte zurückgingen." Ande­ 
rerse i ts bildet die Klassenzusammenarbeit des 
"Arbeiterreformismus" einen wertvollen Trumpf, 
um eine Politik des "freiwilligen Lohnver­ 
zichts" im Namen der hochheiligen Erfordernis­ 
se der nationalen Wirtschaft durchzusetzen. 
"In GroBbr i tanni en sanken zwar die Ree l Lôbne 
in jedem der letzten drei Jahre; dies war je­ 
doch hauptsachlich auf die Einkommenspolitik 
der Regierung zuriickzuführen." (BIZ, 1978). 
Mit anderen Worten, die Labourregierung hat 
sich der Trade Unions als Transmissionsriemen 
für die "freiwillige" Anwendung der bür qe r l l> 
chen WirtschaftspoJjtik bedient. Dort, wo es 
keine ektii ve Klassenzusamrnenarbeit des "Ar­ 
beiterreformismus" zum Zwecke der Lohnsenkung 
gibt, kann die Bourqeoisie zumindest mit sei- 

ner passiven Zusammenarbeit rechnen, um jegl i­ 
che Reaktion der Arbeiterklasse auf ihre Offen­ 
sive gegen die t.ôhne zu verhindern: "Ebenso war 
der in Danemark, Finnland, Osterreich und Schwe­ 
den im letzten Jahr eingetretene Rückgang der 
Reallohne teilweise das Ergebnis gezielter Be­ 
mühungen seitens der Behorden, eine gewisse 
MaBigung bei den Lohnabschl üssen zu erreichen" 
(BIZ, 1978). Es ist offensichtlich, daB diesen 
"gezielten Bemühungen" ohne die Zustimmung der 
Gewerkschaftsführungen, die von den Sozialdemo­ 
kratischen Parteien kontrol l iert werden, kein 
Erfolg beschieden gewesen ware. 

TABELLE 6 - REALLOHNENTWICKLUNG 1 N DER IN- 
DUSTRIE LAUT OFFIZIELLEN ANGABEN 

Durchschnitt 
in %(jahrl ich)19i,9.73 1974 1975 1976 1977 --- 
USA 1.4 - 3,1 - 0,2 2,1 0,9 
GB 3,9 7,1 - 3,4 - 2.4 - 0,9 
Jagan 8,9 3,0 6,3 0,7 4,3 
BR 6,2 9,9 1,0 3,2 5,6 
Frankreich 5,3 4.4 4,7 4,7 2,8 
1 ta lien 9,3 - 1,0 8,2 5,8 7,0 
Schweiz 1,0 5,0 4,2 0,3 1,0 
Danemark 7,3 5,6 3,9 - 1,5 - 1,8 
Spanien 8,2 11.4 10,9 9.4 - 5,0 
Osterreich 3,3 5,1 3.4 0,0 - 0,2 
Finn land 6,8 6,6 - 0,8 1,5 - 3,9 
Schweden 2,8 1,9 9,0 1,3 - 3.4 

Quellen: Bank für internationalen Zahlungsaus- 
gleich, 48. Jahresbericht, Base] 1978 

1 
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Für eine gewisse Anzahl von Landern gibt die 
Bourgeoisie also das Sinken der Reallohne zu 
(siehe Tabelle 6). Für die anderen laBt sich 
aus den offiziellen Angaben eine Verlangsamung 
i h res Wachs tums ab l esen. 1 n Anbet racht der Mani - 
pul ierungen der bürgerl ichen Statistiken, ins­ 
besondere derjenigen über die Lebenshaltungs­ 
kosten, bedeutet dies natürl ich nicht, daB es 
etwa tatsachlich ein Wachstum oder selbst nur 
ein verlangsamtes Wachstum der Reallohne gege­ 
ben hatte. So ist in Japan zum Beispiel die 
Kaufkraft "offiziel l" wei terhin angestiegen ... 
die Statistik führt aber nur die Lohnarbeiter 
der groBen Unternehmen auf (21). Die franzosi­ 
schen Statistiken über Lohnerhohungen drücken 
nicht die allgemeinen Erhohungen aus, sondern 
die Erhohungen der Durchschnittslohne. Dabei 
beziehen sie die Auswirkungen des berufl ichen 
Aufstiegs, der individuel len Lchnerhohungen 
usw., die per definitionem nur einen kleinen 
Teil der Lohnabhangigen betreffen, mit ein, 
was zu e i ner ''Aufb l âhunq!' der Lohner hôhunqen 
führt. Dasselbe trifft zweifelsohne auch auf 
die anderen Lander zu. Hieraus erklart sich, 
warum es neben den selbstgefallig von der bür­ 
gerlichen Propaganda hinausposaunten Zahlen 
andere Angaben gibt, die den seit einigen Jah­ 
ren tatsachl ich eingetretenen Kaufkraftschwund 
erkennen lassen. 

ln den Vereinigten Staaten zum Beispiel errech­ 
net und veroffentl icht das Bureau of Labour 
Statistics regelmaBig das Einkommen, das einem 
verheirateten amerikanischen Arbeiter mit drei 
zu versorgenden Kindern zur Verfügung steht. 
Dieses Einkommen wird in konstanten Dollar von 
1967, d.h. auf die Kaufkraft bezogen, angege­ 
ben (siehe Tabelle 7). Bis 1972 ist dieses Ein­ 
kommen leicht angestiegen, wobei es allerdings 
die Rüèkschlage des Produktionszyklus zu spüren 
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bekam (ein leichter Rückgang 1967 und 1970, 
der den Rezessionen der amerikanischen Wirt­ 
schaft entspricht). Nachdem es 1972 einen 
Hochststand von 96,6 Dollar/Woche (Jahres­ 
durchschnitt) erreicht hatte, ist es in den 
beiden darauffolgenden· Jahren wieder 'abqe - 
sunken, bis es im Jahre 1975 bei 90,5 Dol Jar/ 
Woche lag. Trotz eines leichten Anstiegs 1976 
und 1977, der mit dem Wiederaufschwung der 
amerikanischen Wirtschaft einherging, lag es 
1977 immer noch unter seinem 1972 erreichten 
Stand. Diese Entwicklung ist bezeicnnend für 
die veranderte Lage des amerikanischèn und 
des Weltkapitalismus. ln der Periode schneller 
Akkumulation werden mehr oder weniger groBen 
Sch i chten der Arbe i terkl asse - und insbesondere 
der Arbeiterklasse des machtigsten lmperalis­ 
mus der Erde - einige Krümel der kapitalisti­ 
schen "Prospe r l tê t " in Form eines bescheidenen, 
aber fast regelmaBigen Wachstums ihrer Kauf­ 
kraft zugestanden. Derselben Quelle zufolge 
ist diese Kaufkraft zwischen 1950 und 1965 in 
der Tatum etwa 26% gewachsen, was ein jahrl i~ 
ches Wachstum von durchschnittl ich 1,5% aus­ 
macht. Die bürgerl iche Statistik stimmt hier 
in etwa ~it dem Ma~xismus überein. Aber das 
Ende der 60er Jahre brachte für den amerikani­ 
schen Kapitalismus auch die ersten groBeren 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten: der Periode 
ununterbrochener Akkumulation folgten dje er­ 
sten Anzeichen der Uberproduktion. Nachdem auf 
dem \./el tmark't, der un ter der ungete il ten Herr­ 
schaft der Vereinigten Staaten stand, die 
Zoll- und Geldschranken, die den "Wiederauf­ 
bau" begleitet hatten, gefallen waren, stiegen 
hier sehr schnell neue Konkurrenten auf, l ns - 
besondere Deutschland und Japan. 

TABELLE 7 - VERFUGBARES EINKOMMEN EINES 

AMER I KAN I SCHEN ARBEITERS 

(verheiratet, mit drei zu versorgenden Kindern­ 
in konstanten Dollar von 1967) 

"Die Zei ten der Prosperi tat abgerechnet, rast 
zwischen den Kapitalisten heftigster Kampf um 
ihren individuellen Raumanteil am Markt. Dieser 
Anteil steht in direktem Verhaltnis zur Wohl­ 
feilheit des Produkts. AuBer der hierdurch er­ 
zeugten Rivalitat im Gebrauch verbesserter, 
Arbeitskraft ersetzender Maschinerie und neuer 
Produktionsmethoden tritt jedesmal ein Punkt 
ein, wo Verwohlfeilerung der Ware durch ge­ 
waltsamen Druck des Arbeitslohnes unter den 
Wert der Arbei tskraft erstrebt wird" ( 2 2) . 

SicherJ.ich werden die "Vorteile" nicht von 
einem Tag auf den anderen und auch nicht ohne 
widersprüchliche Schwankungen in Frage ge­ 
stellt: der Boom von 1971-73 brachte einen er­ 
neuten Anstieg der Kaufkraft mit sich, mit der 
Krise aber ist sie 1975 noch hinter ihren 1965 
erreichten Stand zurückgefallen (siehe Tabel le 
7) und konnte ihren Hochststand nicht wieder 
erreichen. 

Jahr Dol la r /Woche Jahr Dol lar/Woche 

1950 72,2 1970 89,9 
...... ·················· .. 1971 92,7 
1964 88,9 1972 96,6 
1965 91,3 1973 95,7 
1966 91,2 1974 91,0 
1967 90,9 1975 90,5 
1968 91.4 1976 91,8 
1969 91,1 1977 93,8 

Quel len: US Dept. of Commerce, Business Statis­ 
tics, 1975; Survey of Current Business. 

Amerika bekommt den Schlag zu spüren, der stol­ 
ze Dollar wird erstmals abgewertet, die ameri­ 
kanische Handelsbilanz schl ieBt das erste Mal 
in ihrer Geschichte mit einem Defizit ab. Die 
Schwierigkeiten des amerikanischen Kapitalis­ 
mus, der sich mit seinen Konkurrenten in den 
Haaren l iegt, kennzeichnen das Ende einer Pe­ 
ri ode. Die Zugestandnisse an die Arbeiterklas­ 
se werden unvermeidlich in Frage gestellt. So 
schreibt Marx (und dies gilt nicht nur für 
Amerika, sondern auch für aile kapital istischen 
Lander, und zwar um so mehr, je schwacher sie 
sind): 

ln Frankreich laBt sich eine ahnliche Entwick­ 
lung ablesen, untersucht man die vom Arbeits­ 
ministerium veroffentl ichten Daten über das 
Monatseinkommen eines ledigen Arbeiters im Pa­ 
riser Raum. Wir haben diese Entwicklung Jahr 
für Jahr mit der des von der CGT angegebenen 
Preisindexes verglichen (jeweils der Index für 
den Monat Januar), um so einen Index der Kauf­ 
kraft zu erhalten, dem das Jahr 1962 mit 100 
zugrundeliegt. Die Zahlen lassen von 1962 bis 
1971 eine Steigerung der Kaufkraft um insgesamt 
ca. 8% erkennen (was im Durchschnitt etwas we­ 
niger ais 1% im Jahr ausmacht). Es handelt sich 
hierbei noch um die von der "Prosperitat abfal- 
1 enden Krüme l" . Von 1972 an hi ngegen geht 
die Kaufkraft Stück für Stück wieder zurück, um 
1978 unter das Niveau von 1962 abzufallen. Die­ 
se Beobachtung stimmt mit derjenigen, die wir 
ausgehend von den offiziellen amerikanischen 
Angaben machen konnten, überein: die Verschar­ 
fung der Widersprüche und der Konkurrenz, die 
mit dem Anfang der 70er Jahre ihren Auftakt 
nahm, führt die Bourgeoisie dazu, die von ihr 
in den "fetteren" Jahren gemachten Zuqe s tând­ 
nisse wieder abzubauen. Diese Tendenz hat sich 
unter dem Druck der Krise beschleunigt und fin­ 
det in der Offensive zur Wiederherstellung der 
Profite ihre Fortsetzung. Die franzosische 
Bourgeoisie wurde in dieser Offensive tatkraf­ 
tig von den Gewerkschaftsführungen unterstützt, 
die mit ihrer Propaganda und Sabotage der 
Kampfe für ein Stil lhalten der Arbeiterklasse 
sorgten. 

ln der Tat, welchem Bourgeois würde es gel in­ 
gen, die Arbeiter auf zynischere Weise zu tau­ 
schen als ein Séguy (Führer der stal inisti­ 
schen CGT), der si ch dami t brüs't:et, "in starkem 
MaBe.dazu beigetragen zu hàben, die Austeritats­ 
poli tik der Fegierung und der Unternehmerschaft 
in Schach zu halten" und der gleichzeitig nicht 
vor der Erklarung zurückschreckt, daB die Kauf­ 
kraft "in den letzten drei Jahren so einiger­ 
maBen aufrechterhalten wurde und in einigen 
Fallen sogar angestiegen ist" (24), wâh rend die 
Kaufkraft der Arbeiter laut dem Preisindex der 
CGT selbst seit 1971 um 8% gesunken ist? 
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TABELLE 8 - MONATSEINKOMMEN EINES FRANZOSISCHEN ARBEITERS 

(lediger Arbeiter in Paris - zugrundeliegender Index: 1962 = 100) 

Jahr ( 1 ) (2) (3)=(1)/(2) 
Jahr ( 1 ) (2) (3)=(1)/(2) 

Monats- Preis- Kaufkraft Monats- Preis- Kaufkraft 
ein- index ein- index 
kommen CGT kommen CGT 

1962 100 100 100 1971 176,7 163, 1 108,3 
1963 103,8 104,3 99,5 1972 192,3 178,6 107,7 
1964 110,9 109,5 101, 3 1973 206, 1 194,7 105,8 
1965 115,6 114 ,0 101,4 1974 232,0 219,0 105,9 
1966 123,2 117,8 104,6 1975 263,2 257 ,9 102, 1 
1967 129,6 123,2 105 ,2 1976 289,8 293,1 101 , 1 
1968 135,4 132, 7 102,0 1977 333, 1 329,3 101, 1 
1969 152,7 142,9 106,8 1978 365,5 366,3 99,8 
1970 161 ,9 153,6 105,4 

Quellen: auf den Angaben des Arbeitsministeriums (Spalte ·1) und der CGT (Spalte 2) beruhende 
Berechnungen. Dabei verwandtes Zahlenmaterial aus: Liaisons sociales, Spezialbeilage Statisti­ 
ques sociales 1963-1974 und verschiedene Nummern 1974-1978. Die Indexe der drei Spalten beziehen 
sich auf den Monat Januar des jeweiligen Jahres. 

Erste Ergebnisse der 
bürgertichen Offensive 

ln Anbetracht der Tatsache, daB bislang keine 
allgemeine Reaktion der Arbeiterklasse statt- 

gefunden hat, kann sich die Bourgeoisie zu den 
ersten Ergebnissen ihrer Off~nsive nur gratu­ 
lieren: in allen Landern ist der prozentuale 
Anteil der Lëhne am sogenannten Volkseinkommen 
der bürgerlichen okonomie gesunken, wahrend der 
der Profite wieder zu steigen anfing. Sofern es 
hierbei Unterschiede zwischen den einzelnen 
Landern gibt, so rühren sie ganz einfach daher, 
daB in gewissen Landern die Offensive früher 
als in anderen gestartet wurde. 

TABELLE 9 - PROZENTUALER ANTE IL DER LOHNE UND PROFITE AM VOLKSEINKOMMEN 

1970 1971 1972 1973 1974 1975 1976 1977 

Vereinigte Staaten Lohne 53,9 52,9 52, 1 51,9 53,2 51 ,8 51 ,6 52,0 
Profite 8,9 9,6 10, 1 10,9 11 ,2 10, 1 11 , 5 11,3 

GroBbritannien l.ôhne 68, 1 67,9 67, 1 65,6 66,8 70, 1 68,5 67,9 
Profite 13,2 13,4 13,2 13,7 12,3 10,0 10,8 11,3 

Deutschland Lohne 44,8 45 ,-o 44, 7 · 4 3,4 43,3 43,2 41 ,0 41 ,o 
Profite 32,5 30,5 30,9 29,9 27,6 27,8 29,6 29,2 

Japan Lohne 44,6 46,8 47, 1 49,4 51 ,8 50,9 51 ,o 
Profite 15,5 13,9 12,5 10, 1 7,0 8,8 9, 1 

Frank re i ch l.ôhne 49,3 49,7 49,7 49,9 51,3 51 ,8 51, 7 51 ,o 
Profite 29, 7 . 29, 3 29,4 28,5 27 ,3 25,2 25,4 25,8 

Schweiz t.ëhne 56, 1 57,2 57,5 58, 1 58,4 59,9 59,2 59, 1 
Profite 15,6 14,7 14,8 14,6 14,7 13,3 13 ,9 14,5 

Quellen: Survey of Current Business; Economie Trends; Economie Statistics Monthly; Wirtschaft 
und Statistik; Tendances de la Conjoncture; La Vie économique. Die Zahlen für die verschiedenen 
Lander sind untereinander nicht vergleichbar. 

Wie weiter oben gezeigt, begann die Offensive 
in den Vereinigten Staaten am frühesten - nam- 
1 ich bereits Anfang der 70er Jahre (siehe Ta­ 
belle 9 und vor al lem Graphik 11). Von 1970 an 
begann der Lohnanteil am Volkseinkommen zu 
sinken., wahrend der Ante il der Profite fast 
sym~etrisch hierzu anwuchs (dabei kam es wah­ 
rend des Booms 1974 zu einem leichten Wieder­ 
anstieg der Lëhne und wahrend der Krise 1975 

zu einem Abfallen der Profite). Von 53,9% am 
Volkseinkommen 1970 sind die Lëhne auf 52% im 
Jahre 1977 abgesunken, wahrend die Profite wah­ 
rend des gleichen Zeitraums von 8,9% auf 11,3% 
anstiegen. Die Verschiebung zwischen Lëhnen und 
Profiten zugunsten der Profite entspricht unge­ 
fahr 2% des Volkseinkommens. Dieser Prozentsatz 
mag zunachst zwar recht niedrig erscheinen, ent­ 
spricht aber bei einem Volkseinkommen, das 1977 
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1.520 Mill iarden Dollar erreichte, 30 Milliar­ 
den Dollar, die jahrlich von der Arbeit ans 
Kapital abgetreten werden. 

GRAPHIK 11 
LëHNE UND PROFITE IN% DES VOLKSEINKOMMENS 
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ln GroBbritannien war es infolge einer ersten 
Offensive gegen die Arbeiterklasse zwischen 
1970 und 1973 zu einer Verringerung des Lohn­ 
anteils gekomrnen. Nachdem dieser 1973-1975 
wieder steil angestiegen war, ist er mit Hi I­ 
fe der verschiedenen Plane zum "freiwi 11 igen" 
Lohnverzicht, die von der Labourregierung in 
Zusammenarbeit mit den Trade Unions ausgear­ 
beitet wurden, wieder erneut abgesunken, und 
zwar von 70, 1% am Volkseinkommen 1975 auf 
67,9% im Jahre 1977, wahrend der Profitanteil 
im selben Zeitraum von 10,0 auf 11,3% anstieg. 
Da sich das britische Volkseinkommen 1977 auf 
120 Mill iarden Pfd.St .. belief, entspricht das 
pro Jahr ungefahr 1,6 Milliarden Pfd.St., die 
das Kapital auf diese Weise der Arbeit ent- 
ri ssen hat. 

ln 'Deutschland ist der Ante il der Profite 
zwischen 1974 und 1976 von 27,6% auf 29,6% 
angestiegen, was einem Gewinn von 2% entspricht, 
wahrend der Lohnanteil sich um 2,3% verringer­ 
te. Bei einem Volkseinkommen von 900 Milliar- 

den DM im Jahre 1977 enispricht dies einer Uber­ 
tragung von ungefahr 18 Mill iarden DM jahrl ich 
von der Seite der Arbeit auf die des Kapitals 
(eine Summe, die sich 1977 nur sehr geringfügig 
verringerte). Halten wir fest, daB die BIZ der 
Rolle, die die Gewerkschaften bei der Erzielung 
dieses glanzenden Ergebnisses gespielt haben, 
ein besonderes Lob zukommen l ieB, indem sie 
fes ts te 11 te, daB die Tat sache, "daB die Gewerk­ 
schaften die Notwendigkeit einer gewissen Ver­ 
besserung der finanzielleh Verhaltnisse der Un­ 
ternehmen anerkannten", wesentlich zur Erh'ohung 
der Unternehmensgewinne in der BRD beigetragen 
hat (25). 

ln Japan laBt sich ab 1974 (26) und in der 
Schweiz ab 1975 dieselbe Tendenz zur Erhohung 
des Profitanteils zu Lasten des Lohnanteils 
feststellen (siehe Tabelle 9 und die einen cha­ 
rakteri st ischen "Schereneffekt" aufwei senden 
Kurven der Graphik 11). 

ln Frankreich ist der Anteil der Lohne von 51,8% 
des von den Unternehmen zugesetzten Werts im 
Jahre 1975 auf 51% 1977 abgefallen, wahrend der 
Profitanteil sich von 25,2 auf 25,8% erhohte. · 
Diese Verschiebung, die unqef âhr einer Ubertra­ 
gung von 6 bis 8 Mill iarden Francs von der Sei te 
der Arbeit auf die des Kapitals entspricht, 
stellt aber nur einen Anfang dar. Die Comptes 
prévisionàs de la nation sehen in der Tat vor, 
daB der Anteil der Lohne 1978 auf 49,8% und 1979 
auf 49,2% sinken muB, wâhrend der der Profite 
weiterhin ansteigen soll, um 1978 26,8% und 
1979 27,1% zu erreichen. Sofern dieses Ziel 
erreicht wird (was voraussetzt, daB die Gewerk­ 
schaftsführungen weiterhin in der Lage sind, die 
Arbeiterreaktionen zu kontroll ieren und jegliche 
Explosion zu verhindern), wird dies bedeuten, 
daB ungefahr 2% des von den Unternehmen zuge­ 
setzten Werts, das sind 20 Milliarden Francs 
pro Jahr, von der Arbeit auf das Kapital über­ 
tragen werden. Aber bereits heute kann die fran­ 
zosische Bourgeoisie feststellen, daB dank der 
"Entschlackungskur" und der Lohndrückerei und 
trotz der Verlangsamung des industriellen Wachs­ 
tums und der Akkumulation die hochheiligen Pro­ 
fite nach der leichten Verlangsamung in den Jah­ 
ren der Krise wieder zu wachsen begonnen haben. 
lm Oktober 1977 konnte die Zeitschrift L'Expan­ 
sion s chr e l ben, "daB der Druck auf die Lôiuie , 
der von der (geduldeten) Preiserhohung für In­ 
dustrieprodukte begleitet wurde, eine Wiederher­ 
stellung der Gewinnanteile exmôql i cht:e ". 1 m Mai 
1978 schrieb dieselbe Zeitschrift unter dem be­ 
redten Ti tel "Die Profite 1977: erfreuliche Uber­ 
raschungen" fol gendes: 

"Eine strengere Unternehmensführung, eine sctiëi:­ 
fere Auswahl bei den Investitionen und Produk­ 
ten, das systematischere Zurückgreifen auf Ar­ 
beitszeitverkürzungen und Personalabbau ermogli­ 
chen es heute den meisten Unternehmen, ihre 
Sel.bstfinanzierungsmoglichkei ten und ihre Netto­ 
gewinne merklich zu verbessern. Es hat sich ein 
bedeutender Wandel im Verhalten des franzosi­ 
schen Managements vollzogen, und, wenn die Be­ 
schaftigung darunter leidet, so ergibt sich dar­ 
aus doch eine Besserung der Finanzlage." 

ln der Tat sind die Profite der franzosischen 
Unternehmen, wie aus der Tabelle 10 ablesbar, 
von 190 Mill iarden Francs im Jahre 1975 auf 219 
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TABELLE 10 - UNTERNEHMENSPROFITE 
(in Milliarden der jeweiligen 
nationalen Geldeinheiten) 

1977 /75 
1973 1974 1975 1976 1977 in% 

USA 116 127 124 157 172 + 3B,7 
GB 13.1 14,9 14,B 18,9 20,6 + 39,2 
Japan 9161 7510 11057 12704 

BRD 214 213 223 260 ·271 + 21,5 
Frankr. 163 182 190 219 253 + 33,2 
Schwe iz 16,1 18,1 16,2 17,4 18,5 + 14,2 

Laufbahn des Weltimperialismus 

Quellen: siehe Tabelle 9. Die Auswahl der Aggre­ 
gate wurde gegenüber den in Kommunistisches Pro­ 
grarrun, Nr. 13, S. 83 verwendeten verandert. Die 
Angaben für die verschiedenen Lander sind unter­ 
einander nicht vergleichbar. 

Mill iarden 1976 und 253 Mill iarden 1977 angestie­ 
gen, was eine Steigerung von 33% innerhalb von 
zwei Jahren ausmacht. ln den andren Landern laBt 
sich dieselbe Bewegung zur Wiederherstellung der 
Profite feststellen. Sie verlief in den Vereinig­ 
ten Staaten und GroBbritannien noch schneller 
und brachte eine 39%ige Steigerung im Laufe von 
zwei Jahren mit sich (wobei für GroBbritannien 
allerdings eine besonders hohe lnflationsrate 
mi t in Bet racht zu z i ehen i s t). 1 n Deutschland 
und in der Schweiz ging sie mit einem Zuwachs 
von 21 ,5% bzw. 14,2% etwas langsamer vor sich 
(aber in diesen beiden Landern fallt die Infla­ 
tion verhaltnismaBig niedrig aus). - - - 
Es kann in Anbetracht dieser Umstande nicht ver­ 
wundern, daB das Kapital bislang die Auswirkun­ 
gen der Krise auffangen und vermeiden konnte, 
daB sich der Produktionsrückgang und dann die 
Produktionsstagnation in eine verallgemeinerte 
Krise der Zi rkulationssphare, des· Kredits usw. 
verwandelten, die ihrerseits wiederum einen Zu­ 
sammenbruch der Produktion mit sich gebracht 
hâ t t e , Diese Feststellung wird sicherlich all 
denjenigen in den falschen Hals geraten, die 
sich vorstellen, das Anstimmen eines Lobgesanges 
auf die Krise würde ausreichen, damit der Kapita­ 
lismus von selbst zusammenbricht, oder die die 
Revolution als eine einfache Begrabnisfeier für 
die bürgerliche Gesellschaft begreifen. Wie be­ 
reits Lenin gesagt hatte, stirbt der Kapitalis­ 
mus, selbst wenn er krank und bereits seit lan­ 
gem einem FaulnisprozeB ausgesetzt ist, nicht 
von alleine. Und er ist um so weiter von seinem 
Tod entfernt, als es ihm gelungen ist, in Abwe­ 
senheit einer revolutionaren Kraft, die in der 
Lage ware, ihn zu zerschlagen, neue Kraft zu 
s chôp f'en , indem er seinen zuv.o r vom Gift des 
"Arbeiterreformismus" gelahmten Opfern weiteres 
Blut aussaugte. Denn wenn der Kapital ismus bis­ 
Jang der Krise widerstehen konnte, so auch dank 
der wertvollen Zusammenarbeit der Gewerkschafts­ 
führungen und der reformistischen Parteien, die, 
ob in der Regierung oder der "Opposition" ihn da­ 
bei unterstützten, die Ordnung aufrechtzuerhalten 
und seine Profite zu Lasten der Arbeitskraft 
zu vergr5Bern. Sie haben ihm diese Hilfe zukommen 
lassen, sei es, indem sie sich an der Verwirk- 
1 i chunq der sogenannten "Anti infl at ionsprogramme" 
offen beteiligten, sei es, indem sie jede breite­ 
re Reaktion gegen die arbeiterfeindl iche Offensi- 

ve verhinderten. 

Diese dreckige Arbeit wird der Reformismus nicht 
auf unbestimmte Dauer mit so groBer Leichtigkeit 
erfül len konnen. ln der Tat steht die bürgerli­ 
che Offensive erst an ihrem Anfang. Zweifelsoh- 
ne hat sie bereits zu Ergebnissen geführt: Das 
Wiederansteigen der Profite in allen Landern hat 
wahrscheinl ich eine leichte Verbesserung der Ren­ 
tabil itat hervorgerufen. Aber einerseits ist die­ 
se erhohte Rentabil itat laut den Wortführern des 
Kapitals selbst noch nicht ausreichend (27); an­ 
dererseits und vor al lem bet: man aber das Pro­ 
blem der Tendenz einer langfristig sinkenden 
Profitrate damit noch lange nicht gelost. Will 
das Kapital seine für unzureichend gehaltenen Ra­ 
ten weiterhin steigern und dann ihr erneutes un­ 
vermeidliches Absinken verhindern, so kann ihm 
dies nur gelingen, indem es seine arbeiterfeind­ 
liche Offensive weiter fortsetzt, indem es nach 
und nach alle Zuqe s t ândn i s se und "Garantien", 
die es geben konnte, wieder abbaut bzw. nach und 
nach die materiellen Grundlagen, auf denen der 
"Arbe i terreformi smus" gedeihen konnte, ze rs të r t , 
Daher das Geschrei dieses Reformismus und manch­ 
mal sogar die etwas zogernde Haltung innerhalb 
der verschiedenen bürgerl ichen Schichten gegen­ 
über den Gefahren einer allzu brutalen Offensi­ 
ve. Aber selbst diejenigen, die sich vor den 
Konsequenzen ihres eigenen Handelns fürchten, 
zwingt die Verscharfung der Konkurrenz dazu, die 
Gesetze der kapital istischen Produktion, denen 
diese Konkurrenz die Form von auBeren unent­ 
rinnbaren Zwangen verleiht, in aller Strenge an­ 
zuwenden. Die Krise und das Sinken der Profit­ 
rate, die nur ein Zeichen für den UberfluB an 
Kapital sind, haben dem verallgemeinerten Wirt­ 
schaftskrieg grünes Licht gegeben. ln diesem 
Krieg nimmt œ r blutrünstige Gott der Profitrate 
die "vernünftigen" Züge des ldols der Wettbewerbs­ 
fahigkeit an. lm Namen dieses neuen kategorischen 
lmperativs predigt die Bourgeoisie eines jeden 
Landes die allgemeine Mobil isierung, indem sie 
den Proletariern aller Lander dieselben, sich 
pausenlos wiederholenden Opfer aufbürdet: "Ent­ 
schlackungskuren- ", Entlassungen, Druck auf die 
Lohne, Beschleunigung des Arbeitstempos, Nacht­ 
arbeit - kurzum, die immer unerbittlichere An­ 
wendung der Gesetze des Kapitals und damit stan­ 
dig wachsenden Druck auf die Schultern der Ausge­ 
beuteten. Gleichzeitig wachst der Druck auf die 
ausgebeuteten Massen der vom lmperialismus be­ 
herrschten Lander, verscharft sich die Konkurrenz 
um die bil 1 igen Rohstoffe und die wirtschaftl i­ 
chen EinfluBzonen,und verschlimmern sich die Wi­ 
dersprüche zwischen den verschiedenen imperial i­ 
stischen Staaten (28). 

Wie lange wird das noch gehen? Solange bis die 
bürgerliche Gesel lschaft gezwungen ist, auf ihre 
weise zuzugeben, daB die Losung nicht mehr auf 
der Ebene des Zahlers der Profitrate, sondern 
nur noch auf der des Nenners zu finden ist. Bis 
sie eingestehen muB, daB es nicht die der leben­ 
digen Arbeit ausgequetschten Profite sind, die 
zu langsam ansteigen, sondern, daB es die akku­ 
mul ierte tote Arbeit ist, die zu schnell wuchs; 
mit anderen Worten, daB die sinkende Profitrate, 
die Krise, die Verscharfung des Wirtschaftskrie­ 
ges nur auf ein- und dieselbe Gegebenheit zurück­ 
zuführen sind, naml ich die allgemeine Uberproduk­ 
tion von Kapital. ln der Wel t der Konkurrenz er­ 
scheint die Wirkl ichkeit als auf dem Kopfe ste- 

' J 
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hend. Die allgemeine Uberproduktion an Kapital 
kann daher den einzelnen, beteil igten kapital i­ 
stischen Hyanen nur als UberfluB an einzelnen 
Kapitalien, ais UberfluB an Konkurrenten erschei­ 
nen, die mit immer groBerer Unerbittl ichkeit ih­ 
ren Anteil an einem Mehrwert einklagen wollen, 
der nicht schnell genug wachsen konnte, um sie 
aile zu sattigen. Daher die wachsende Verschar­ 
fung der imperialistischen WidersprOche, die 
"mit der RegelmaBigkeit von Naturphanomenen" 
dazu führt, daB sich die Kapitale untereinander 
einen Krieg zur gegenseitigen Ausmerzung liefern 
und riesige Massen von Kapital zerstôrt werden, 
wie es die Gesetze der kapitalistischen Produk­ 
tion selbst erfordern. 

Die bürgerliche Endlosung für den Wirtschafts­ 
krieg kann also nur im Krieg SCHLECHTHIN beste­ 
hen. lndem er die Proletarier der verschiedenen 
Lander der gegenseitigen Konkurrenz aussetzt, 
um sie besser auszubeuten, stellt der Wi rt- 

schaftskrieg in der Tat nichts anderes ais die 
Vorbereitung des allgemeinen Krieges dar, der 
die einen gegen die anderen Proletarier ins 
Schlachtfeld führt. Aus diesem Grunde kann die 
Arbeiterklasse im ersten wie im zweiten Fall 
ihre eigene maBlose Ausbeutung und Vernichtung 
nur dadurch verhindern, daB sie den Defatismus 
praktiziert, die bürgerlichen Idole der Wettbe­ 
werbsfahigkeit, der nationalen Wirtschaft, des 
Vaterlandes usw. ablehnt und ihre eigenen Klas­ 
seninteressen verteidigt, die in allen Landern 
dieselben sind. Nur so, indem sie sich naml ich 
weigert, sich hinter den Fahnen der Bourgeoisie 
einzureihen, um ganz im Gegenteil die interna­ 
tionale Armee des Proletariats wiederaufzubau­ 
en, wird sich die Arbeiterklasse heute gegen den 
immer unertragl icher werdenden Druck des Kapitals 
verteidigen und rnorgen die endgültige Vernich­ 
tung der bürgerl ichen Gesellschaft und ihres 
blutigen Gefolges von Ausbeutung, Ausplünderungen 
und Kriegen vorbereiten konnen. 

0 
0 0 

Anme rkun gen: 

( 1 ) 

(2) 

(3) 

(4) 

(5) 
(6) 

(7) 
(8) 

(9) 

( 10) 

( 11 ) 

( 12) 
( 13) 
( 14) 
( 15) 
( 16) 
(17) 
( 18) 
( 19) 

Siehe "Die Laufbahn des Wei timperial ismus 
- die kapitalistische Krise -", in Kommuni­ 
stisches Programm (Bulletin der IKP

0

), Nr. 
7/8, August 1975 
Der vorl iegende Bericht geht nur auf die· 
westl ichen kapitalistischen Lander ein; was 
die Auswirkungen der Krise auf die kapitali­ 
stische Wirtschaft der Lander des Comecon 
und Chinas anbelangt, siehe die Berichte in 
Kommunistisches Programm, Nr. 7/8 (August 
1975) und Nr. 13 (Januar 1977) und Nr. 17 
(Februar 1978). 
Fonds monétaire international, "Rapport 
annuel 111978, S. 7 
Bank fü r lnternationalen Zahlungsausgleich, 
47. und 48. Jahresbericht, Base] 1977, 1978 

1 WF, op.ci t. , S. 5 
BIZ, 4f.. und 47. Jahresbericht, Base] 1976, 
1977 
Das Kapital, Band 3, MEW Bd. 25, S. 242 ff. 
Siehe im 3. Band des Kapital Kapitel IV, 
"Wirkung des Umschlags auf die Profitrate", 
das von Engels redigiert wurde; siehe eben­ 
falls den Artikel "Die 'Wettbewerbsfahig-. 
keit' a l s ldol - die Profitrate ais Reli­ 
gion", in: Kommunistisches Programm, Nr. 18, 
Mai 1978, 
Loiseau-Mazier-Winter, "Répartition, rentabi- 
1 ité et accumulation du capital: un essai 
de comparaison internationale", Statisti­ 
ques et études financières, série orange, 
Nr. 25, 1976. 
Hugues Bertrand, "Quelques réflexions sur 
1 'évolution économique en France et à 
L'étranger de 1950 à 1974", ebenda, S. 53. 
Comptes prévisionels de la nation pour 
1978, Anhang zum Projet de loi de finances 
pour 1979, Paris, Imprimerie nationale, 
1978, S. 19. 
BIZ, 47. Jahresbericht. 
BIZ, 46. Jahresbericht. 
BIZ, 47. Jahresbericht. 
Comptes prévisionels op.cit., S.44-45 
Comptes prévisionels op.cit., S. 6 
Lohnarbeit und Kapital, MEW Bd. 6, S.421 
L'Expansion, Oktober 1976 
INSEE, Indicateurs du VIIe Plan, juillet 

(20) 
(21) 

(22) 
(24) 
(25) 
(26) 

(27) 

1978 (Hervorhebungen IKP). Welch eine - 
freil ich ungewol lte - Ironie, daB diese 
Veroffentl ichung noch auf derselben Sei te 
daran erinnert, daB das Ziel des VI 1. Plans 
in e i nem "starken Wachstum der Anzahl indu­ 
strieller Arbe i tsp 1 a tze" bes teht. ( ..• ) 
"Das Ziel wird darin bestehen, innerhalb 
der fünf Jahre des Plans 225 bis 250 000 
zusatzliche industrielle Arbeitsplatze zu 
schaffen." Oh El end der bürgerl ichen Pla­ 
nung ! 
L'Expansion, September 1978. 
Ein Artikel von Le Monde vom 4. November 
1978 be s t â t i q t , daB in Japan "die offiziel­ 
len Statistiken, die eine Kaufkraftverbes­ 
serung anzeigen, irreführend sind. Sie be­ 
rücksichtigen nur die Lohnabhangigen der 
groBen Unternehmensgruppen, sagen aber 
nichtsüber die groBe Masse der in den 
Kleinbetr ieben Arbei tend en aus. " 
Das Kapital, Band 1, MEWBd. 23, S. 476 
Interview in Le Monde vom 21. Oktober 1978 
BIZ, 47. Jahresbericht. 
ln die Tabellen 9 und 10 konnten die japa­ 
nischen Zahlenangaben für 1977 nicht aufge­ 
nommen werden, da sie zum Zeitpunkt der 
Ausarbeitung dieses Artikels noch nicht 
vorlagen. Die Tendenz laBt aber keinen Zwei­ 
fel aufkommen, hait man sich an das, was 
die Japan Times vom 27. November 1978 
schrieb, wo sie ein Wachstum der Unterneh­ 
mensprofite ankündigte: "Zahlreiche Unter­ 
nehmen haben sich bemüht, ihre Kosten da­ 
durch zu verringern, daB sie den sogenann­ 
ten 'genryo keiei' ( "Entschlackung" oder 
"Gürtel-enger-Schnallen ") praktizierten. 
Eine weit verbreitete und noch immer ange­ 
wandte Methode besteht darin, die Lohnmas­ 
se zu reduzieren. Dies hat nicht nur eine 
Verringerung oder Streichung der geplanten 
Einstellungen mit sich gebracht, sondern 
auch die Entlassung von überflüssigen Ar­ 
beitern und selbst eine Senkung der Léihne." 
Vie man sieht, sind nicht nur die Methoden 
der Ausbeuter, sondern auch ihr Vokabular 
international! 
Siehe die oben zitierten Berichte der BIZ. 
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Was Frankreich anbelangt, so schrieb 
Le Monde vom 10. Oktober 1978, nachdem sie 
s ich gefragt hatte, warum "die Privatunter­ 
nehmen trotz ihrer verbesserten Finanzlage 
ihre I_I}~sti tionen nicht verçrôëern ", daB 
"die Unternehmen über die Mittel 
verfügen, um sich weiter auszurüsten. 
Dies genügt jedôcli nicht, denn sie 
müssen auch und vox allem damit rechnen 
konnen, aus der beschlossenen Investition 
einen angemessenen Profit erwirtschaften 
zu konnen. " ..• 
Für Deutschland stellt die "Wirtschafts­ 
woche" 5/79 zwar fest: "Noch nie, im 
Nachkriegs-Deutschland hatten die Unter­ 
nehmen so viel Bares in den Kassen wie 
heute. Auch die Banken baden in Geld". 
Und warum wird nicht investiert? Jürgen 
Mees, Vorstandsmitglied der lndustriekre­ 
ditbank AG - Deutsche lndustriebank in 
Düsseldorf, nennt den Grund: "Es ist im 
Durchschnitt immer noch {!) zu teuer und 
bringt nicht genug ein, die Risiken gro­ 
Berer Investitionen auf sich zu nehmen. 
..• die Schere zwischen Finanzierungsko~ten 
und der Kapitalrendite, die sich seit An­ 
fang_dieses Jabrzehnts stark zu ungunsten 
der Unternehmensrendite geoffnet ·hatte, 
wurde noch nicht ganz geschlossen ". Denn: 
"Die expansive ( ! ) Lohn- und Sozialpolitik 
erstickt jeden Ansatz zur Ausdehnung des 
Gewinnspielraums im Keime. " 

Gegenüber den Stimmen, die lnvestitionen 
auch bei "Null-Rendite" fordern (wie die 
"Gewerkschaften"), antwortet der Deutsche 

Bank-Vorstand Dr. Alfred Herrenhausen (we­ 
der Kapital noch Arbeit arbeite "ohne Lohn" 

(sic!)): "Wenn der Produktionsfaktor Kapi tal 
keinen oder nur unzureichenden Lohn erhalt, 
dann verweigert ex seine Arbeit und seinen 
Einsatz. Deshalb ist die zurückgehende Ge­ 
winnmarge der vergangenen Jahre ein ganz 
entscheidender Faktor für die mangelnde 
Investi tionsberei tschaft. " 

(28) So schreibt die franzosische Regierung in 
ihrem letzten Rapport économique et fi­ 
nancier: "Die Investitionen im Ausland sind 
ein bedeutender Faktor für das Wachstum des 
Exports: in der Tat stellen die Handelsin­ 
vestitionen ein wesentliches Element der 
Wettbewerbsfa.higkeit auf den AuBenmarkten 
dar, produktive Investitionen im Ausland 
sind oft notwendig, um in diese Markte ein­ 
dringen zu konnen, und sie bringen eine Ent­ 
wicklung der Exporte in diese Lander mit 
sich. Das Wachstum des eigenen Fonds (lies: 
der Gewinne) der Unternehmen und eine ver­ 
starkte Entwicklungshilfe begünstigen die 
direkten Investitionen in diesen Léind errï:" 
(Anhang zum Projet de loi de finances ••• , 
op. cit., S. 40). Die Proletarier in Frank­ 
reich besser ausbeuten, um sie in den rück­ 
standigen Gebieten besser ausbeuten zu kon­ 
nen, und umgekehrt! Das sind die einzigen 
"Lôs unqen ", die der Kapitalismus für seine 
Schwierigkeiten kennt! Darin liegt auch das 
"Geheimnis" dessen, was in Deutschland heu­ 
te immer wieder konstatiert wird: Rationali­ 
sierungsinvestitionen im inneren, Abwande­ 
rung der Erweiterungsinvestitionen ins Aus­ 
land. 
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Der Terrorismus und der 
schwierige Weg der allgemeinen 

Wiederaufnahme des 
Klassenkampfes 

Will man den individuellen Terrorismus kritisch 
beurtei len, so muB man sich auf den Standpunkt 
des Marxismus stellen. Da dieser in der Klassen­ 
gewalt die Geburtshelferin der Geschichte er­ 
kennt, ist er allein in der Lage, die sporadi­ 
schen Episoden der Gewalt gegen die bürgerli­ 
che Unterdrückung in einem historischen·zusam­ 
menhang zu sehen. Der individuelle Terrorismus 
ist eine Erscheinung, die in der Geschichte des 
Klassenkampfes regelmaBig wiederkehrt. Man muB 
daher zunachst seine materiellen sozialen Ursa­ 
chen bloBlegen, um dann die ihn kennzeichnende 
ldeologie, sowohl in ihren Grundzügen wie auch 
in ihren historischen Varianten, zu unteruchen. 
Dies kann nur vom Standpunkt des proletarischen 
Klassenkampfes aus geschehen, d.h. eines Kamp­ 
fes, der sich unweigerlich in einen offenen 
Klassenkrieg verwandeln wird. Spricht man aber 
von proletarischem Klassenkampf, so stellt sich 
zugleich die Frage der Partei, die ihn organi­ 
sieren, orientieren und disziplinieren muB, so 
daB, selbst wenn die objektiven Bedingungen für 
den offenen Klassenkrieg erst in einer fernen 
Zukunft auftreten werden, die Frage der pol iti­ 
schen, aber auch materiellen Vorbereitung der 
Partei auf eine solche Lage sich schon heute 
stel l t. 

Nach zahlreichen Artikeln, die in unserer inter­ 
nationalen Presse (1) zu diesem Thema bereits 
erschienen sind, wollen wir hier, ausgehend von 
ausführlichen Zitaten aus klassischen Texten 
des Marxismus, wieder darauf eingehen. 

"Der Marxist steht auf dem Baden des Klassen­ 
kampfes und nicht des sozialen Friedens. In be­ 
stimmten Perioden scharfer okonomischer und po­ 
litischer Krisen entwickelt sich der Klassen­ 
kampf zum unmittelbaren Bürgerkrieg ( •.• ) Jede 
moralische Verurteilung des Bür-gerkriegs ist 
vom Standpunkt des Marxismus vô.l I i q urrzu l ëe s i q , " 
(2) 

ln diesen knappen Satzen faBt Lenin jene grund­ 
legenden Prinzipien z usarnmen , von denen die Mar­ 
xi sten ausgehen müssen, um die verschiedenen 
augenbl icklichen AuBerungen des Terrorismus, um 
Bedeutung und Roi le des "bewaffneten Kampfes 
einzelner Personen und kleiner Gruppen" einzu­ 
schatzen. Dies verlangt zugleich eine Einschat­ 
zun~ der jeweiligen Lage. Dabei darf man trotz 
aller Unterschiede nicht vergessen, daB jede 
einzelne Situation Bestandteil einer unerbitt~ 

lichen Gesamtentwicklung ist, die zwar nicht 
immer den "Bürgerkrieg" zutage f'ë rder t , aber 
auch niemals den absoluten "sozialen Frieden" 
auftreten l aBt. 

Jene prinzipiellen MaBstabe verbieten von vorne­ 
herein jeden Versuch, bei der Beurteilung dieser 
oder jener AuBerung von Terrorismus die für die 
Kommunisten charakteristische Haltung der unnach­ 
giebigen und permanenten Gegnerschaft zum Staat 
der herrschenden Klasse abzulegen oder abzu­ 
schwachen. Sie verbieten damit nicht nur die of­ 
fene Befürwortung des Sozialpazifismus, wie sie 
zum Beispiel den erklarten Opportunismus kenn­ 
zeichnet, sondern auch jene subtilere, aber nicht 
minder verheerende Haltung, die darin besteht, 
die offene und standige Parteinahme für den Klas­ 
senkampf und dessen unerbittliche Erfordernisse 
je nach Lage hintanzustellen oder auf sie zu ver­ 
zichten, was oft mit dem in diesem Zusammenhang 
typisch opportunistischen Vorwand gerechtfertigt 
wird, daB der direkte Klassenkrieg noch nicht 
auf der Tagesordnung steht. 

Prinzipielle Gründe verbieten daher den Marxi­ 
sten, den individuel len Terrorismus wie auch je­ 
de andere Erscheinung der chronischen Krise der 
bürgerlichen Gesellschaft zu "bedauern". Sie 
müssen im Gegenteil seine materiellen Ursachen 
und geschichtlichen Wurzeln aufdecken, um sich 
dann die Frage zu stellen: Was bedeutet diese 
Erscheinung, nicht im allgemeinen und abstrakt, 
sondern hier und heute vom Standpunkt des Klas­ 
senkampfes? Wie ist sie im Hinblick auf die Ent­ 
wicklung dieses Klassenkampfes einzuschatzen, 
der sich, wie der Marxismus zeigt, in bestimmten, 
früher oder spater (und heute eher spater) auf­ 
tretenden Perioden "scharfer ôkonorn i s che r und 
pol itischer Krisen" in einen "unmittelbaren 
Bü rge rk ri eg 11 ve rwande ln w i rd ? Welche Aufgaben 
ergeben sich daraus für die Partei, die die Re­ 
vol ut ion ni cht "machen", sondern führen muB, die­ 
ser, wie Lenin sagte, ihren Sternpe l aufdrücken 
muB? Wie sol l sich die Partei zu dieser Erschei­ 
nung stellen, wenn man bedenkt, daB sie ihr Ziel 
über einen zwangslaufig schwierigen Parcours er­ 
reichen wird, der - vol Ier kleiner, spontaner 
Scharmützel, die der "groBen Schlacht" vorausge­ 
hen - auf und ab geht? Wenn man bedenkt, daB sie 
si ch ni cht vornehmen kann, di ese "g roBe Sch l acht" 
zu führen, wenn sie nicht vorher versucht, die 
sie ankündigenden kleinen Gefechte unter ihre 
Führung zu bringen? Und insbesondere: welche Ant- 
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wort gibt sie denjenigen, die den Klassenkampf 
auf den Terrorismus reduzleren und im Terroris­ 
mus das alleinige Mittel der Parteiaktion er- 
bl icken (wenn man bei einer solchen antimarxi­ 
stischen Auffassung überhaupt noch von Partei 
reden kann)? Und will man sich ais politische 
Kraft nicht liquidieren, so darf man diese Ant­ 
wort nicht umgehen, sondern muB sie mit aller 
Offenheit aussprechen. Denn wenn jeder, der die 
Gewalt im allgemeinen, den bewaffneten Kampf im 
allgemeinen, den Terrorismus im allgemeinen ab­ 
Jehnt, sich von vornherein auBerhalb des Mar­ 
xismus befindet, so genügt es keineswegs, diese 
Dinge im allgemeinen zu befürworten, bzw. die 
Revolution im allgemeinen zu befürworten, um 
den Anspruch zu erheben, sich Marxist zu nennen. 

Eine Reihe unzulânqllcher 
Antworten 

lm ersten Kapitel seiner Schrift über den "Par­ 
tisanenkrieg", die wi r bereits eingangs zitier­ 
ten, schreibt Lenin: 

"Beginnen wir von vorn. Welches sind die Grund­ 
forderungen, die jeder Marxist bei der Untersu­ 
chung der Frage der Kampfformen stellen muB? Er­ 
stens unterscheidet sich der Marxismus von allen 
primitiven Formen des Sozialismus dadurch, daB 
er die Bewegung nicht an irgendeine bestimmte 
Kampfform bindet. Er erkennt die verschieden­ 
sten Kampfformen an, und zwar "erfindet" er sie 
nicht, sondern faBt nur die im Verlauf der Bewe­ 
gung von selbst entstehenden Formen des Kampfes 
der revolutionaren Klassen verallgemeinernd zu­ 
sammen, organisiert sie und verleiht ihnen Be­ 
wuBtheit. Der Marxismus lehnt alle abstrakten 
Formeln, alle doktrinaren Rezepte entschieden 
ab und fordert ein aufmerksames Eingehen auf den 
sich tatsachlich abspielenden MASSENkampf, der 
mit der fortschreitenden Entwicklung der Bewe­ 
gung, mit dem wachsenden BewuBtsein der Massen, 
mit der Verscharfung der éikonomischen und poli­ 
tischen Krisen immer neue und mannigfaltigere 
Methoden der Verteidigung und des Angriffs her­ 
vorbringt. Deshalb denkt der Marxismus gar nicht 
daran, ein für allemal irgendwelche Kampfformen 
abzulehnen. Der Màrxismus beschrankt sich keines­ 
wegs nur auf die Kampfformen, die im gegebenen 
Augenblick allein méiglich sind und angewandt 
werden, sondern haltes für UNVERMEIDLICH, daB 
bei Xnderung der jeweiligen sozialen Situation 
neue, in der gegebenen Periode unbekannte Kampf­ 
formen aufkommen. Der Marxismus LERNT in dieser 
Beziehung, wenn man sich so ausdrücken darf, aus 
der Massenpraxis und ist weit davon entfernt, 
darauf Anspruch zu erheben, die Massen Kampffor­ 
men zu LEHREN, die von Stuben "systematikern" er­ 
tüftelt werden. Wir wissen ( ... ) daB die kommen­ 
de Krise uns neue Kampfformen bringen wird, die 
wir jetzt nicht voraussehen kéinnen. 
Zweitens fordert der Marxismus unbedingt ein HI­ 
STORISCHES Herangehen an die Frage der Kampffor­ 
men. Diese Frage auBerhalb der historisch konkre­ 
ten Situation behandeln, heiBt das Abc des dia­ 
lektischen Materialismus nicht verstehen. In 
verschiedenen Augenblicken der éikonomischen 
Evolution, in Abhangigkeit von den ver­ 
schiedenen politischen, nationalkulturellen 

Bedingungen, den Lebensverhaltnissen usw. treten 
verschiedenen Kampfformen in den Vordergrund, 
werden zu Hauptformen des Kampfes, ·und im Zu­ 
sammenhang hiermit erfahren wiederum auch die 
zweitrangigen Kampfformen, die Kampfformen von 
untergeordneter Bedeutung, eine Veranderung. zu 
versuchen, die Frage der Anwendbarkeit eines 
bestimmten Kampfmittels zu bejahen oder zu ver­ 
neinen, ohne eingehend die konkrete Situation 
der gegebenen Bewegung auf der gegebenen ~tufe 
ihrer Entwicklung zu untersuchen, heiBt den Bo­ 
d~ des Marxismus véillig zu verlassen. " ( 3) 
Diese Ausführungen Lenins l iefern uns den 
Schlüssel, um jene Reihe von unzulangl ichen Ant­ 
worten auf den "Terrorismus ais absolute Metho­ 
de" (oder "Prinzip") zu liquidieren, welche die 
unzahligen Gruppen der sogenannten Linke charak­ 
terisieren und sich bestenfalls ais lauter Aus­ 
flüchte erweisen. 
Es genügt also nicht, dem Terrorismus ais ldeo­ 
logie zu antworten: 1hr seid für die individuel­ 
le Gewalt, wir sind für die Klassengewalt, für 
die kollektive Gewalt, und das ist es, was den 
Marxismus vom "r'evo l ut l onâ ren Abenteuertum" un­ 
terscheidet. Dies ist unzulanglich ais polemi~ 
sche Entgegnung und hat negative Auswirkungen 
auf die revolutionare Vorbereitung. Sicherl ich 
enthalt diese Kritik ein Fünkchen Wahrheit, 
denn allein die Gewalt der einzigen revolutio­ 
naren KI asse in der kapitalistischen Gesel 1- 
schaft, d.h. al lein die vom Proletariat ausge­ 
übte Gewalt ist hier ein Hebel der Geschichte. 
Dies setzt aber voraus, daB diese Klasse sich 
im Laufe ihres Kampfes gegen die Bourgeoisie 
mit einer revolutionaren Partei bewaffnet, die 
ihre Befreiungsversuche zentralisiert und aile 
ihre spontanen und selbst "irrationalen" Vor­ 
stoBe auf das Ziel der Machteroberung lenkt. 

Es ist ebenfalls richtig und wird von den Theo­ 
retikern des Terrorismus anarcho-spontaneisti­ 
scher Pragung nicht verstanden, daB dieses Ziel 
nicht zu jedem beliebigen Zeitpunkt erreichbar 
ist, sondern erst nachdem sehr, sehr breite Mas­ 
sen, und nicht kleine Gruppen von Verschworern 
und Helden in Bewegung geraten sind. Und diese 
Massen werden von materiellen Bestimmungen und 
nicht von bewuBten Zielsetzungen oder rationa­ 
len Planen angetrieben. Es steht schlieBl ich 
auBer Frage, daB die Machteroberung und erst 
recht die diktatorische Ausübung der Macht 
nicht môglich sind, wenn die "Kunst" des be­ 
waffneten Aufstands nicht beherrscht wird, bzw. 
daB von dieser "Kunst", ohne die der Sieg un­ 
denkbar ist, nur dann die Rede sein kann, wenn 
si e si ch ni cht "auf eine Verschwéirung, auf eine 
Partei stützt (4), sondern auf die fortgeschrit­ 
tene Klas se", wenn si e si ch "auf den revol utio­ 
naren Aufschwung des Volkes stützt ", wenn si e 
"einen solchen Wendepunkt in der Geschichte der 
anwachsenden Revolution" zu ergreifen weiB, "wo 
die Aktivitat der vordersten Reihen des Volkes 
am· gréiBten ist, wo die SCHWANKUNGEN in den Rei­ 
hen der Feinde und IN DEN REIHEN DER SCHWACHEN, 
HALBEN, UNENTSCHLOSSENEN FREUNDE DER REVOLUTION 
am stiërkstzen sind". AI le di ese Voraussetzungen 
werden vom alten wie vom neuen Terrorismus, von 
den Anarchisten der Jahrhundertwende wie von 
den-Bri~ate Rosse (BR) und der RAF systematisch 
ignorie~t - und die einen wie die anderen müssen 
sie ignorieren, wie wir sehen werden. 

1 

1 
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Es gibt aber keine absolute Grenze zwischen indi­ 
viduel 1er und kollektiver Gewalt. Wenn im Laufe 
des Aufstandes und der unmittelbar zu ihm führen­ 
den Bewegung nicht nur die "fortgeschrittene 
Klasse", sondern auch mit i hr ein ganzer Schwei f 
von Volksschichten und -unterschichten den Kampf 
aufnehmen und sich mit dem Feind messen, dann 
ist es reine Sophisterei, die individuelle und 
kollektive Gewalt, bzw. den individuellen und 
kollektiven Terror sauberlich voneinander tren­ 
nen zu wollen. Es ware reine Sophisterei, im 
Rahrnen der sich dann ausbreitenden Massen-, also 
kollektiven Bewegung gewaltsame und terroristi­ 
sche lnitiativen "einzelner Personen und kleiner 
Gruppen" des Proletariats ausschlieBen zu wollen. 
Es ware reine Sophisterei, zu meinen, die Partei 
sollen oder konne solche Aktionen ausschl ieBen, 
anstatt sie vielmehr unter ihre eigene direkte 
Kontrolle zu stellen und selbst ausführen zu las­ 
sen. Diese Sophisterei, die nach dem ersten Welt­ 
krieg die deutschen Zentristen, man denke allein 
an Paul Levi, und die italienischen Maximal isten 
charakterisierte und von ihren Nachfolgern, den 
Revo l u t l onâren der Phrase unserer Tage, 'fortge­ 
setzt wird, bedeutet nichts anderes, als die An­ 
wendung der revolutionaren Gewalt, die Revolu­ 
tion und die proletarische Diktatur auf den 
Sankt-Nimmerleins-Tag hinauszuschieben. 

Lenin verzeichnete 1906 das Anwachsen bewaffne­ 
te r Kârnp fe, die "von einzelnen Personen und klei­ 
nen Gruppen" getragen wurden. Diese setzten s lch 
"die Totung von einzelnen Personen, Vorgesetzten 
und Subal ternen im Polizei- und Heeresdienst" 
ode r "die Beschlagnahme von Geldmi tteln sowohl 
bei der Regierung als auch bei Privatpersonen 
zum Ziel" (5). Denen, die sich über diese Taten 
entrüsteten und mit Grauen von Anarchismus, Ter­ 
rorismus und Blanquismus zeterten, antwortete er 
heftig, daB diese Kampfformen in der gegebenen 
Situation unvermeidlich waren und daB die Aufga­ 
be der Sozialderrokratie nicht darin bestand, aus 
Angst, desorganisiert und derroral isiert zu wer­ 
den, vor ihnen die Flucht zu ergreifen, sondern 
im Gegenteil ihnen die Organisation zu geben, die 
sie von sich aus zwangslaufig nicht haben konn­ 
ten, und zu versuchen, in di esen Kârnp f en "die 
führende Rolle zu spielen" (6). 

Und als das italienische Proletariat 1921 einen 
harten Verteidigùngskampf gegen den Faschismus 
führte (ohne allerdings die günstigen Gelegen­ 
heiten für Gegenangriffe zu verpassen), wahrend 
die Maximal isten (die sozial istischen Zentri­ 
sten) ein "Befriedungsabkommen" mit den Faschi­ 
sten unterzeichneten, griff die KP Italiens die 
heuchlerischen Argumente der Maximalisten wie 
fol gt an: 

"Der revolutionare Sozialismus geht davon aus, 
daB der ZusammenstoB zwischen den Gesellschafts­ 
klassen in einem BESTIMMTEN AUGENBLICK DER GE­ 
SCHICHTE ( ••. ) die Form des Bürgerkrieges an­ 
nirrnnt. Dieser Krieg, der mit allen Waffen ge­ 
führt wird, auBert sich zunachst nur episodisch 
durch Angriffe kleiner bewaffneter Gruppen,die 
zahlreicher werden und ihre Tatigkeit und An­ 
griffskraft vergroBern. Manche Leute mochten 
dem bewaffneten Kampf Regeln der Ritterlichkeit 
auferlegen. Die Erfahrung des Krieges und der 
vergangenen und jüngsten Revolutionen zeigt, 
wie lacherlich dieser Versuch ist, wie weit er 

von der dramatischen Wirklichkeit entfernt ist, 
die man auf dem Schlachtfeld erlebt. 

In diesem Krieg zwischen kollektiver und indi­ 
vidueller Gewalt zu unterscheiden, heiBt, über 
die Moglichkeit eines Kampfes zu spekulieren, 
aus dem man die individuelle Gewalt verbannen 
konnte; und in den meisten Fallen heiBt dies, 
den Krieg überhaupt rii cht: führen zu wollen. 
Vom sozialistischen Standpunkt aus führt,der 
Klassenkampf schon von den ihn hervorrufenden 
Ursachen her zwangslaufig zum Bürgerkrieg. Ist 
man offen gegen den Bürgerkrieg, sa heiBt âee ; • 
daB man den Klassenkampf leugnet. Aber dann mat 
man die Pflicht, dies dem Proletariat ganz offen 
zu sagen, wie es die Vertreter der sozialisti­ 
schen Rechten sehr oft getan haben. Wenn man 
aber die historische Notwendigkeit des Bürger­ 
krieges anerkennt, sa muB man diesen mit allen 
Ausschreitungen, die ihn begleiten, annehmen, 
wobei man, ihm zugleich durch politische Diszi­ 
plin eine Führung geben und seine Folgen vor­ 
aussehen muB" (7). 

Was diese Ausschreil:ungen angeht, an denen sl ch 
die opportunistische Propagandà mit Vorliebe 
hochzieht, muB man àn die Weisungen erinnern, 
die Marx und Engels 1850 den Arbeitern gaben, 
die auf die Barrikaden der Revolution gestiegen 
waren und sich mit Entschiedenheit dagegen wehr­ 
ten, an den Zielsetzungen der Bourgeoisie im 
gemeinsarnen Kampf gegen die vorbürgerl iche Ord­ 
nung Hait zumachen: 

"Weit entfernt, den sogenannten Exzessen, den 
Exempeln der Volksrache an verhaBten Individuen 
oder offentlichen Gebauden, an die sich nur ge­ 
hassige Erinnerungen knüpfen, entgegenzutreten, 
muB man diese Exempel nicht nur dulden, sondern 
ihre Leitung selbst in die Hand nehmen." (8) 

Man wird einwenden, daO es sich hierbei um Si­ 
tuationen handelte, die sich von der heutigen 
erheblich unterscheiden. Ohne Zweifel. Und wir 
kritisieren an dem klassischen wie an dem heu­ 
tigen "Terrorismus" unter anderem gerade, daB 
er unfahig ist, zu verstehen, wann der indivi­ 
duelle Terror eine Daseinsberechtigung haben 
kann, und daB er diesen auBerdem zu einem meta­ 
physischen Prinzip erhebt, zu einem Prinzip al­ 
so, das von den materiellen Bedingungen vol 1- 
kommen absieht und unter allen Umstanden zu 
verwirkl ichen sei. Aber die Partei kann sich 
nicht auf eine Betrachtung der Gegenwart be­ 
schranken. Sie hat zur Aufgabe, in dieser Ge­ 
genwart die subjektiven Bedingungen des revo­ 
lutionaren Kampfes der Zukunft herzustellen. 
Sie muB daher auch ihre Militanten und die pro­ 
letarische Avantgarde auf jene Zeitpunkte vor­ 
bereiten, egal ob sie nah bevorstehen oder fern 
1 iegen, zu denen die spontanen oder von der Par­ 
tei bewuBt organisierten Aktionen "einzelner Per­ 
sonen oder kleiner Gruppen" ihren logischen Platz 
haben werden und deshalb durch keine angebl ichen 
"prinzipiellen Erwagungen" behindert werden oder 
auf Vorbehalte treffen dürfen. Sie müssen von 
der Partei auf die "ideale" Losung dieser Frage 
vorbereitet werden, namlich auf die Unterordnung 
solcher Aktionen unter die Parteieinschatzung 
der wirklichen l..age und un ter die allgemeine 
Parteistrategie. Sie müssen aber auch auf die 
Moglichkeit vorbereitet werden, daB sich diese 
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Ak t i onen in e i nem bes t i mmten Ma Be unvermeid­ 
lich auBerhalb der Parteikontrol le, als Ausdruck 
eines gesunden proletarischen Zornes, ereignen 
werden. 

So weites nicht genügt, kollektive und indivi­ 
duelle Gewalt einander'gegenüberzustellen, so 
genügt es ebenfalls nicht, die für den alten und 
doch auch für den heutigen Terrorismus charakte­ 
ristische Theorie der "exemplarischen Aktion" 
zu verwerfen. Dadurch würde man wieder den ent­ 
gegengesetzten Fehler der ldeologen der '~ropa­ 
ganda durch die Tat" begehen und das, was ledig- 
1 i ch e in Mi ttel, j a man ch mal nu r e in Hilf smi ttel 
ist, in eine Sache-für-sich verwandeln. Es 
stimmt, daB weder die Einzeltat des "Bombenle­ 
gers" noch das morali:sche Echo, welches ein auf­ 
sehenerregender Anschlag .durch Erschütterung der 
Alltagsruhe im "BewuBtsein" der Massen (oder des 
"Volkes", um einen hier passenderen Ausdruck zu 
gebrauchen) angeblich hervorrufen soll, daB we­ 
der das eine noch das andere eine revolutionare 
Situation schaffen oder den Herrschaftsapparat 
des Gegners umstürzen kann. 

Was man damit zu Recht kritisiert, ist also doch 
nicht die Tat an sich, sondern ihre ldealisie­ 
rung, d.h. ihre theoretische Rechtfertigung. Die 
Marxisten verfügen über das theoretische Gerüst, 
um ldealisierungen dieser Art nicht zu verfal­ 
len. Gerade deshalb müssen sie aber auch erken­ 
nen, welche Bedeutung selbst sporadische An­ 
schlage in bestimmten Phasen des ZusammenstoBes 
zwischen den Klassen erlangen konnen. Mehr noch 
als den Feind einzuschüchtern, konnen sie dann 
dazu beitragen, die Entschlossenheit der prole­ 
tarischen Kampfer zu starken, ihnen das Gefühl 
der eigenen Kraft und der Verwundbarkeit des 
Gegners zu geben, den Ausgebeuteten zu zeigen, 
daB die Herrschaft, gegen die sie sich aufleh­ 
nen, zwar machtig sein mag, aber nicht allmach­ 
tig ist, daB sie zwar schwer zu schlagen sein 
wi rd, aber nicht unschlagbar l st , Unter gewissen 
Gesichtspunkten und in bestimmten Grenzen ge­ 
horcht der Klassenkampf in seinen mannigfachen 
Formen denselben Gesetzen eines jeden Krieges - 
man hat nicht unsere glückselige Epoche abwarten 
müssen, um die Wirkungen von Abschreckungsak­ 
tionen auf Angreifer wie auf Angegriffene zu 
entdecken; und nicht ohne Grund nennen Marx und 
Engels die berühmten Exzesse "Exempel" und rufen 
dazu auf, sie zu begrüBen und wenn moglich zu 
leiten, anstatt sie zu bedauern. 

Auf dem IV. Kongress der Kommunistischen Interna­ 
tionale (Ende 1922) legte die KP Italiens einen 
Entwurf für ihr Aktionsprogramm vor, in dem sie 
von der lebendigen Erfahrung eines heftigen Bür­ 
gerkrieges ausging und im Einklang mit der Aktion 
der zwei vorangegangenen Jahre schrieb: 

"Der Faschismus benutzt die terroristische Metho­ 
de, um das Proletariat zu demoralisieren und zu 
schlagen. Er mochte den Eindruck verbreiten, man 
konne ihn weder besiegen noch ihm Widerstand 
leisten. Will man diesem ProzeB der Demoralisie­ 
rung der Massen entgegentreten, so muB man dem 
Proletariat das Gefühl geben, daB der Einsatz 
von Gewalt gegen die Gewalt, von Organisation 
gegen 'die Organisation, von Waffen gegen die Waf­ 
fen keine unbestimmte Losung für eine ferne Zu­ 
kunft ist, sondern eine praktische und durch- 

führbare Aktion bedeùtet, die man in Angriff 
nehmen muB, um einen bewaffneten Gegenangriff 
des Proletariats vorzubereiten. Auf diesem Ta­ 
tigkeitsgebiet steckt sich die Partei keine 
prinzipiellen Grenzen, abgesehen davon, daB je­ 
de Aktion, die nicht von den zustandigen Partei­ 
organen beschlossen wird, d.h. jede individuel­ 
le Initiative, abzulehnen ist. Das soll nicht 
heiBen, daB man auf individuelle Initiativen 
verzichtet, die darauf gerichtet sind, bestimm­ 
te Individuen im Lager des Gegners zu schlagen, 
oder die von einzelnen korrununistischen Genossen 
auf Parteibefehl ausgeführt werden. Wahrend die 
Aktionen, die vom Einsatz militarischer Forma­ 
tionen und Abteilungen gepragt werden, erst 
dann in Frage kommen, wenn die groBen Massen in 
Bewegung sind und kampfen, muB man im Laufe des 
üblichen proletarischen Kleinkriegs hingegen Ak­ 
tionen von sorgsam ausgewahlten Einzelnen oder 
kleinen Gruppen organisieren. Solche Aktionen 
müssen sehr gut durchdacht werden, um nachteili­ 
ge Folgen zu vermeiden. Ihre Ziele werden nicht 
nur die bewaffneten Krafte der Faschisten sein, 
sondern auch im allgemeinen der Besitz, die In­ 
stitutionen und die Personlichkeiten der bürger­ 
lichen Klasse und all ihrer Parteien. In der Re­ 
gel muB man vermeiden, daB die Interessen der Ar­ 
beiter oder neutraler sozialer Schichten direkt 
oder indirekt zu weit in Mitleidenschaft gezogen 
werden. Solche Kampfe müBten mit dem Ziel geführt 
werden, jedem Anschlag des Gegners auf proleta­ 
rische Einrichtungen mit VergeltungsmaBnahmen zu 
antworten. Auf diesem Gebiet muB die Korrununisti­ 
sche Partei gegenüber der Bourgeoisie so handeln, 
wie die Faschisten gegenüber dem ganzen Prôleta­ 
riat. Eine Folge dieser Taktik muB sein, daB man 
in der antifaschistischen Kampagne davon absieht, 
die Grausamkeit und Unerbittlichkeit der faschi­ 
stischen Aktion übermaBig zu betonen, denn damit 
würde man nur auf das Spiel des Faschismus ein­ 
gehen. Man muB zwar dem Faschismus die ganze Ver­ 
antwortung zuschreiben, man muB aber vermeiden, 
in eine Haltung des Klagens und Jammerns abzu­ 
gleiten, und zugleich muB man die Gewalttaten, 
mit denen unsére Krafte oder spontan das Prole­ 
tariat den Schlagen des Feindes entgegentreten, 
aufs auBerste hervorheben." (9) 

Wiederholen wir es noch einmal: Die Klassenpar­ 
tei wird in der Wahl ihrer Aktionsmittel nicht 
von moralischen Kriterien geleitet. Ebensowenig 
wird sie dabei von Kriterien geleitet, die aus 
einem unfehlbaren Rezept für den VerschleiB 
des Feindes oder für den eigenen Sieg hervorge­ 
hen, als konnte dieser durch Unterschrift und 
Siegel sichergestellt werden. Aber sowohl in der· 
Offensive wie auch in der verzweifel.ten Defen­ 
sive und schl ieB1 ich selbst in der schmerzl ich­ 
sten Niederlage muB sie darauf bedacht sein, 
aus den "psychologischen" Faktoren des sozialen 
Kampfes das Maximum für die Starkung des Prole­ 
tariats und die Schwachung des Feindes herauszu­ 
holen. Je nachdem, ob es sich um einen Streik 
(oder gar um eine normale Tarifrunde) oder um 
eine Episode des offenen oder latenten Bürger­ 
kriegs handelt, haben diese Faktoren natürl ich 
ein auBerst verschiedenes Gewicht. Sie spielen 
aber immer eine Rolle, und man muB sie immer be­ 
rücksichtigen - selbstverstandl ich nicht, um dar­ 
aus nach der ideal istischen Art der Theoretiker 
des zum System erhobenen Terrorismus einen Mythos 
zu machen, sondern um sie in die Taktik einzube- 
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ziehen und bestmoglich auszunutzen. 

Seit über einem Jahrhundert wird die kleinkarier­ 
te Kritik am "Terrorismus" von solchen Ar qurnen­ 
ten, auf die wir oben hingewiesen haben, getra­ 
gen. Wie unzulanglich, ja wie gefahrlich die 
Grundhaltung ist, die~hinter ihnen steckt, konn­ 
te man 1921 erleben: Auf die idiotische Theorie 
der "Offensive" um jeden Preis, die mit der "un­ 
umkehrbaren" Endkrise des Kapitalismus gerecht­ 
fertigt wurde (zu gewissen Begriffsverwirrungen 
rnochte man fast sagen: Unkraut vergeht nicht!), 
reagierte ein Flügel der KPD nicht nur mit einer 
Position der Defensive ... um jeden Pr~is, deren 
Defatismus kaum zu übertreffen war, sondern auch 
mit der Diffamierung der Terror- und Vergeltungs­ 
aktionen, welche Proletariergruppen, von Polizei, 
Armee und Justiz verfolgt, schon allein, um sich 
zu schützen und zu überleben, organisierten und 
organisieren muBten! Blanquismus, Anarchismus, 
Banditentum - den übl ichen Bannfluch hatte die­ 
ser. Flügel gegen sie parat! (10) 

Und wenn Lenin und Trotzki auf dem 3. KongreB der 
Komintern (1921) erklarten, daB es eine Dummheit 
ist, die ununterbrochene Offensive zu predigen, 
so e rk l â r ten sie zugleich, daB es ein verrat ist, 
die Offensive im allgemeinen und "aus Pr lnz lp " 
abzulehnen. Und so hat die lnterantionale zu­ 
gleich die "Theorie" der Verabsolutierung der 
"Offensive" verurteilt und die "terroristischen" 
Aktionen eines Max Holz feierlich gewürdigt. 

Eine kommunistische Partei darf nicht vergessen, 
daB sie die Führung einer Klasse stellt, deren 
historische Aufgabe es isi, den Feind anzugreifen 
und seine zentralen Festungen zu zerstéiren. Sie 
kann deshalb nicht auf den direkten bewaffneten 
Angriff verzichten, denn dadurch würde sie 
schl icht und einfach Selbstmord begehen; sie darf 
aber ebenso wenig aus dem Auge verl ieren, daB die­ 
ser Angriff nicht zu jedem beliebigen Zeitpunkt 
geführt werden kann. Diese Richtigstellung galt 
aber nicht allein im allgemeinen. Sie betraf auch 
einen besonderen Zusammenhang, den wohl keiner 
besser ais Trotzki dutchschauen konnte: Zu den 
Grundregeln des Krieges gehort auch die, daB man 
si::h ncht mi.tErfolg wehren kann wenn man von vorn­ 
herein darauf verzichtet, zum Angriff überzugehen, 
und daB die ZweckmaBigkeit einer auch begrenzten 
Gegenoffensive keineswegs von abstrakten Prinzi­ 
pien, sondern von einer praktischen Einschatzung 
diktiert wird. Gerade damals schrieben wir in voi­ 
ler Ubereinstimmung mit der Internationale in 
einem unserer Grundtexte: 

"Kein Kommunist darf Vorurteile gegen die Anwen­ 
dung von bewaffneten Aktionen, Repressalien und 
auch von Terror haben. Die Kommunistische Partei 
muB die Leitung dieser Aktionsformen, die Diszi­ 
plin und Organisation verlangen, direkt überneh­ 
men. Auch dagegen darf sich kein Kommunist aus­ 
sprechen. 

E~enso kindisch ist die Auffassung, derzufolge 
die Gewaltanwendung und die bewaffneten Aktionen 
dem "groBen Tag" vorbehal ten bleiben, an dem der 
Endkampf um die Eroberung der Macht entbrennen 
wird. Die Revolution en twickel t sich in Wirkli ch­ 
kei t zwangslaufig andcrs. Blutige ZusammenstéiBe 
zwischen Proletariat und Bourgeoisie finden be­ 
reits vor dem Endkampf statt. Es kann sich dabei 

um erfolglose proletarische Versuche handeln, 
aber auch um unvermeidliche und kurze Teil­ 
kampfe zwischen Gruppen von Proletariern, die 
zur Auflehnung getrieben wurden, und den bür­ 
gerlichen Schutzkraften. Es kann sich schlieB­ 
lich um Kampfe zwischen Einheiten der bürgerli­ 
chen "weiBen Garde" und den von ihnen angegrif­ 
fenen und provozierten Arbeitern handéln. Es 
ist ebenso falsch zu sagen, daB die kommunisti­ 
schen Parteien solche Aktionen miBbilligen und 
alle Krafte für einen bestimmten letzten Augen­ 
blick aufsparen sollen. Jeder Kampf verlangt 
doch Ubungsmanéiver und eine Ausbildungszeit, 
und schon im Laufe dieser Vorgefechte muB die 
Partei dami t beginnen, ihre Fahigkei t zur Orga­ 
nisation des revolutionaren Kampfes herauszubil­ 
den und zu erproben. 

Man darf allerdings die Aktion der politischen 
Klassenpartei nicht so auffassen, als sei âi.ese 
ein Generalstab, von dessen alleinigem Willen 
Bewegung und Einsatz der Streitkrafte abhingen. 
Es ware falsch, unsere Betrachtungen so auszul,e­ 
gen und sich die imaginare taktische Perspektive 
zurechtzulegen, daB die Partei, wenn sie zu 
einem bestimmten Zeitpunkt denkt, daB ihr mili­ 
tarischer Apparat ausreichend entwickelt ist, 
dann plotzlich zum Angriff übergeht, im Glauben, 
mit diesen Kraften die Verteidigungskrafte der 
Bourgeoisie schlagen zu kéinnen. 

Die offensive Aktion der Partei ist erst dann 
denkbar, wenn die objektive éikonomische und so­ 
ziale Lage die Massen in Bewegung setzt, um Pro­ 
bleme zu léisen, von denen ihr Schicksal direkt 
abhangt und die sie auf breitester Ebene angehen. 
Dadurch entsteht ein Aufruhr, für dessen wirkLich 
revolutionare Entwicklung der Eingriff der Partei 
unerlaBlich ist, denn nur die Partei kann seine 
allgemeinen Ziele klar festlegen und die Bewegung 
zu einer rationalen und auch unter militarisch­ 
technischem Standpunkt gut organisierten Aktion 
zusammenfassen. Aber auch im Laufe von Teilbewe­ 
gungen der Massen kann sich die revolutionare 
Verbreitung der Partei ohne Zweifel in erste ge­ 
plante Aktionen umsetzen. So ist auch die Vergel­ 
tungsaktion gegen den Terror der WeiBen ein urner­ 
laBliches taktisches Mittel, denn dieser Terror 
méichte dem Proletariat das Gefühl geben, unwider­ 
ruflich schwacher als der Feind zu sein, und es 
dazu bringen, die revolutionare Vorbereitung auf­ 
zugeben. 

Doch selbst wenn diese Krafte vortrefflich und 
auf breiter Ebene organisiert sind, darf man nicht 
glauben, daB man mit ihrem Einsatz die Lage wen­ 
den und mitten im Stillstand den allgemeinen Ie­ 
volutionaren Kampf in Gang setzen kann. Auch diese 
Auffassung ist voluntaristisch. In den Methoden 
der marxistischen Internationale kann es und darf 
es fiir sie keinen Platz geben." ( 11) 

ln diesem Abschnitt kommt die materialistische 
Betrachtungsweise, die die Marxisten in dieser 
wie in allen anderen Fragen des Klassenkampfes 
und dessen Führung leitet, sehr plastisch zurn 
Ausdruck. Darin wird gezeigt, daB man die ldeclo­ 
gie des Terrorismus nicht kritisieren kann, wenn 
man sich um den Kreis seiner "Verhaltensregeln" 
dreht, zumal diese in einem bestimmten Zusammen­ 
hang unanfechtbar sind und man sie nur an ihren 
rechten Platz rücken muB. Das Schwergewicht der 
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Kritik kann ebensowenig auf die immer wieder­ 
kehrenden Fehleinschatzungen der Krafteverhalt­ 
nisse gelegt werden. Die Kritik muB vielmehr 
auf die Grundlagen dieser ldeologie selbst ab­ 
zielen. Andernfalls gleitet die Kritik in jenen 
vulgaren und defatistischen Pazifismus, den 
Lenin mit der ganzen Verachtung des Revolutio­ 
nars unerbittlich bekampfte, ab. 

Ais Fritz Adler am 21. Oktober 1916 den oster­ 
reichischen Ministerprasidenten Stürgkh er­ 
schoB, war die Reaktion Lenins genau das Gegen­ 
teil von jegl ichem Pazifismus. ln seiner Rede 
vor dem Parteitag der Schweizer Sozialisten 
1 ieB er die Frage offen, ob es sich in diesem 
Fal le um "die Anwendung des Terrorismus als 
Taktik (handelt), die in der systematischen or­ 
ganisierung politischer Attentate ohne Zusammen­ 
hang mit dem revolutionaren Kampf der Masse be­ 
steht, oder ob diese Hinrichtung nur ein einzel­ 
ner Schritt im Ubergang von der opportunisti­ 
schen, nicht sozialistischen Taktik der das va­ 
terland verteidigenden offiziellen osterreichi­ 
schen Sozialdemokraten zu eben jener Takti~ des 
revol u ti onà.ren Massenkampfes war" ( 12) . 

Wie dem auch sei, erklart er weiter: 
"Jedenfalls sind wir überzeugt, daB die Erfah­ 
rung der Revolution und Konterrevolut.bn in RuBland die 
Richtigkeit des mehr als zwanzigjahrigen Kampfes 
unserer Partei gegen den Terrorismus als Taktik 
bestatigt hat. Es darf aber nicht vergessen wer­ 
den, daB dieser Kampf im engen Zusammenhange 
mit dem schonungslosen Kampf gegen den Opportu­ 
nismus, der geneigt war, jegliche Anwendung der 
Gewalt von seiten der unterdrückten Klassen ge­ 
gen ihre Unterdrücker zu verwerfen, geführt wor­ 
den ist. Wir waren immer für die Anwendung der 
Gewalt, sowohl im Massenkampf wie auch im zu­ 
sammenhange mit diesem Kampf. Zweitens haben 
wir den Kampf gegen den Terrorismus mit einer 
jahrelangen, viele Jahre vor dem Dezember 1905 
beginnenden Propaganda des bewaffneten Auf­ 
stands vereinigt. wi r sahen in ihm nicht nur 
die beste Antwort des Proletariats auf die Po­ 
litik der Regierung, sondern auch das unvermeid­ 
liche Resultat der Entwicklung des Klassenkamp­ 
fes für den Sozialismus und die Demokratie. Drit­ 
tens haben wir uns nicht mit der prinzipiellen 
Anerkennung der Gewaltanwendung und der Propa­ 
gierung des bewaffneten Aufstands begnügt. Wir 
unterstützen z.B. vier Jahre vor der Revolution 
(gemeint ist die von 1905, IKP) die Anwendung 
der Gewalt der Masse gegen ihre Unterdrücker, 
besonders bei StraBendemonstrationen. Wir bemüh­ 
ten uns, daB sich das ganze Land die Praxis 
einer solchen Demonstration zu eigen machte. 
Wir trachteten immer mehr auf Organisierung 
eines andauernden und systematischen Wider­ 
stands der Massen gegenüber der Polizei und 
dem Militar, auf die Hineinziehung mittels die­ 
ses Widerstands eines moglichst groBen Teils 
der Armee in den Kampf zwi.schen dem Proletariat 
und der Regierung, auf die Heranziehung der Bau­ 
ern und des Militars zu einer bewuBten Anteil­ 
nahme an diesem Kampfe. Das ist die Taktik, die 
wir im Kampfe gegen den Terrorismus angewendet 
haben und die nach unserer festen Uberzeugung 
vom Brfolge qek zônt: ist." ( 13) 

Dieser kurze Hinweis auf den BildungsprozeB der 
bolschewistischen Partei enthalt eine Reihe von 
grundlegenden prinzipiel len Aussagen. Sie 
schlieBen an das bereits Gesagte an und schlagen 

eine Brücke zu dem, was noch gesagt werden muB. 
Betrachten wir sie genauer: 

Erstens: Die Kritik an dem Terrorismus, den wir 
aus genannten Gründen I ieber "individualistisch" 
al s "individuel 101 nennen môcht en , und un ter be­ 
stimmten Umstanden auch der offene Kampf gegen 
ihn, ist nur dann zulassig, ja unerlafllich,wenn 
sie mit einer unerbittl ichen Kritik am Opportu­ 
nismus und mit dem standigen Kampf gegen ihn 
einhergeht. Es ist bezeichnend, daB Lenin hier 
ais Unterscheidungsmerkmal des Opportunismus 
1~ie Ablehnung jeglicher Anwendung der Gewalt 
von seiten der unterdrückten Klassen gegen ihre 
Unterdrücker" nennt. Wer diese Position ver­ 
tritt, hat also kein Recht, den Terrorismus zu 
kritisieren. Dies gi lt ebenso für die Leute, 
die sich einerseits Lenins Kritik am Terroris­ 
mus gegen diesen bedienen, andererseits aber 
die Opportunisten schonend behandeln. 

Zweitens: Man kann diese beiden scheinbar entge­ 
gengesetzten "Abwe i chungen" - den Opportun i smus 
und den Terrorismus -, die die Arbeiterbewegung 
bekampfen muBte, um sich in der Geschichte eine 
feste klassenmaBige Organisation und Orientie­ 
rung zu geben, nicht auf diesel be Ebene stel len. 
Hier gilt âhn l l che s wie 1920, ais man den "Links­ 
rad i ka I i smus, die Kinderkrankhei t i m Kommun i smus 11 
ebenso wenig auf dieselbe Ebene des pazifisti­ 
schen, legalitaren und reformistischen Opportu­ 
nismus, kurzum auf die Ebene einer senilen Ent­ 
artung, stellte. Bei letzterem gibt es in der 
Tat nichts mehr zu retten und zu holen, es ist 
alles zu verwerfen; bei ersterem kann man minde­ 
stens die Forderung der Gewalt gegen die Unter­ 
drücker verwerten, und das ist schon einiges. 
Aber man kann sie nur verwerten, wenn man sie in 
einen engen Zusammenhang mit der allgemeinen und 
vielfaltigen Bewegung der proletarischen Massen 
bzw. auch der Volksmassen im allgemeinen stellt, 
wenn man ihre Anwendung an der Entwicklung und 
an den Bedürfnissen dieser Bewegung miBt und 
wenn mandas Ziel verfolgt, diese Gewalt der 
Kontrolle und selbst der bewuBten Initiative der 
Klassenpartei zu unterstellen. Nur so kann man 
die Dunstwolke auflësen, mit denen die reinen 
"Gewalttheoretiker" ais Wortführer der kleinbür­ 
gerlichen Intel! igentsia diese Forderung, 
der sie zwangslaufig einen individual istischen 
und voluntaristischen Charakter verleihen, um­ 
geben. 

Drittens: Die Kommunisten beschranken sich 
nicht auf eine prinzipielle und allgemeine, etwa 
nur auf theoretischer Ebene verbindl iche Aner­ 
kennung der Gewalt der unterdrückten Klasse ge­ 
gen ihre Unterdrücker. Sie müssen diese Forde­ 
rung - selbstverstandlich in der jeweils geeig­ 
neten Form und Dosierung - mit jeder AuBerung 
des Klassenkampfes verbinden, von der elementar­ 
sten (14) bis hin zum bewaffneten Aufstand und 
damit zur Eroberung und Ausübung der Macht. Sie 
müssen die Proletarier geistig auf die Notwendig­ 
keit der Gewaltanwendung vorbereiten, um dann, 
was ja das wichtigste ist, in der Lage zu sein, 
sie materiell darauf vorzubereiten. Deshalb 
dürfen sie nicht zëgern, selbst eine isol ierte, 
individualistische und anarchistisch gepragte 
Tat, wie diejenige Fritz Adlers, ais etwas zu 
begrüBen, das "unsere ganze Sympathie" ver- 
dient (Len in bei derselben Gelegenheit), wenn 
dabei durch die instinktive Reaktion eines Mil i- 
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tanten oder einer Gruppe von Mil itanten die 
Tendenz des politisch organisierten Proletariats, 
sich vom Sumpf des Opportunismus zu befreien, 
bzw. die feste Entschlossenheit, mit dem Oppor­ 
tunismus zu brechen, zum Ausdruck kommt. 

Viertens: Gerade die russische Erfahrung, die 
Ausdruck eines wirklichen historischen Prozes­ 
ses war, zeigt, unter welche Bedingungen der 
"Kampf gegen den Te r ror l s.rnus " von "Erfolg" ge­ 
kront wird und diese Erscheinung in den Hinter­ 
grund zurückdrangt. Dies geschieht in dem MaBe, 
in dem die organisierte Arbeiterbewegung sich 
erwei tert, verzweigt und starkt, ihre Vorhut 
sich auf die Ebene des politischen Kampfes gegen 
die herrschende Klasse und den Staat hebt und 
die Klassenpartei einen solchen EinfluB gewinnt, 
daB sie diese Vorhut führen und organisieren und 
in der ganzen Bewegung die Propaganda und Agita­ 
tion für die Endziele des Kommunismus, seine 
Prin~ipien, sein Programm und seine Taktik ent­ 
falten kann. Damit wird der Terrorismus ais spe­ 
zi.fisches Phânomen tendenz i e 11 verschwi nden, und 
zwar gerade weil die Arbeiterbewegung und deren 
Partei seine Forderung nach Gewalt aufgegriffen, 
richtiggestel I t und vom einzigen Mit.tel, ja vom 
Wundermittel in ein taktisches Mittel, das je 
nach Lage in unterschiedlichem MaBe und in unter­ 
schiedl icher Form anzuwenden ist, verwandelt ha­ 
ben; mit anderen Worten: gerade weil man die en­ 
gen Grenzen des individualistischen Terrorismus 
überwinden konnte, die Sackgasse verlassen konn­ 
te, in der er sich zwangslaufig bewegt. 

Man darf in der Tat nicht vergessen, daB der 
Terrorismus individual istischer Pragung ein ge­ 
schichtliches Phanomen ist, das in Situationen 
einer tiefen inneren Krise der Gesellschaft ent­ 
steht. Solche Krisen erschüttern mehr oder weni­ 
ger breite Schichten der herrschenden Klasse und 
ihrer Verzweigungen, versetzen sie und namentl ich 
Teile der lntellektuellen in eine Sc.hl euoe rbewe+-: 
gung. Sie konnen sich innerhalb der bestehenden 
Ordnung nicht mehr zurechtfinden und einen Aus­ 
weg erbl icken. Von diesem tiefen Unbehagen ange­ 
trieben, treten sie auf der politischen und so­ 
zialen Bühne nach vorn. Fehlt die organisierte 
Bewegung der einzig revolutionaren Klasse, der 
Arbeiterklasse, oder befindet sich diese Bewe­ 
gung im RückfluB oder ist sie zu schwach, dann 
übernehmen diese 5chichten eine zeitweilige "Füh­ 
rerrolle". Da die polarisierende Kraft des moder­ 
nen Proletariats fehlt, bleiben sie ihrer unmit­ 
telbaren Spontaneitat überlassen und drehen sich 
im Kreise der ideologischen (idealistischen, vo­ 
luntaristischen, moralistischen) Motivationen, 
die ihrem sozialen Ursprung entsprechen. 

Dies war im RuBland der siebziger Jahre des vo­ 
rigen Jahrhunderts bei dem volkstümlerisch und 
blanquistisch gepragten Terrorismus der Fal 1. 
Ebenso bei den anarchistisch gepragten Varian­ 
ten des Terrorismus gegen Ende des Jahrhunderts 
in ,Frankreich (nach der Niederlage der Pariser 
Kommune) und in Spanien (nach der Niederlage der 
republ ikanischen Bewegungen von 1873-74). 

Oder der Terrorismus entsteht ais "verzweifelte", 
zugleich pal itische und moral ische Reaktion 
auf die Vorherrschaft opportunisti- 
scher Stromungen innerhalb der Arbeiterbewegung. 
So in RuBland in dem Jahrfünft var der Revolu- 

tian ~on 1905; so in nachfolgenden Perioden 
und ;;;;lillm Teil auch heute. "Der Anarchismus" 
- so11te Lenin 1920 schreiben und unter diesem 
a li germe i nen Beg ri ff a ll e Schatt i erungen des 
nicht nur anarchistischen, sondern ~uch volks­ 
tümlen"ischen und blanquistischen Terrorismus 
s ubsuml eren - "war nicht selten eine Art Strafe 
für di:!e opportunistischen Sünden der Arbei terbe­ 
weguns,,. Beide Auswüchse erganzen einander,." ( 15) 

Der Ni,edergang des "alten" Terrorismus Anfang 
der 90Jer Jahre geht mit der Auswe l tunq und Rad.l-­ 
kal is~~rung der Streikbewegungen und der Entste­ 
hung ~er ersten marxistischen Gruppen und Zirkel 
e lnhen-. Der Niedergang des "neuen" Terrorismus 
eilt ~er Revolution von 1905 voraus, er fallt 
mit den Aufstieg der Arbeiterbewegung, die sich 
an die Spitze der Bauernschaft stellt, und mit 
dem A~fstieg der Klassenpartei zusammen. Die Ge­ 
schic~te hat ihre unerbittl ichen Gesetze, selbst 
wenn sie für die ldeologen des individual isti­ 
schen rerrorismus ein Buch mit sieben Siegeln 
dar s te l l t . 

Ein langer Kampf 
an zwei Fronten 

Es ist sehr wichtig,zu beobachten, wie sich in 
der r~ssischen Partei die Kritik am individual i­ 
stis,~en Terrorismus und der Kampf gegen die op­ 
portu~istischen Stromungen, die jenem eine ob­ 
jektiwe Rechtfertigung l iefern, miteinander ver­ 
flecht:en. 1898-1901 bildete der klare und aus­ 
drücklliche Bruch mit der Tradition des Anarchl s­ 
mus u~d des Blanquismus, des Terrorismus und der 
Versc~1"6rung eine der une r l âû l ichen Bedingungen 
für ~üe Entstehung und Entwicklung der Klassen­ 
part~IT. Aber im gleichen MaBe, wie im Hinbl ick 
sowo~TI auf die allgemeine Perspektive ais auch 
auf ~ne Taktik und Organisation die schwierigen 
Aufgaben der Marxisten immer deutl icher abge­ 
zeich~et wurden, trat auch die Frage des revolu­ 
t l on âs-en Terrors und dessen Anwendung aus dem 
Nebel der Vergangenheit heraus, um ihren richti­ 
gen P'Tiatz e i nzunehmen i m Rahmen e i ner die gesam­ 
te Gtsellschaft erfassenden Bewegung, in der dem 
Pro l e-11:a ri a t die Ro l I e des Hauptdarstellers und 
Führears zuf i el. 

Zunachst der Bruch ... 

ln .derselben kleinen Schrift von 1898, in der 
die Funktion des Proletariats und seiner Partei 
in der doppelten Revolution mit einer solchen 
Deutl ITchkeit dargelegt wird, daB nicht der ·ge- 
r lriqs.te Zweifel über die Bedeutung der proletari­ 
schen· Beteiligung an der demokratischen Revo l u­ 
tion ~ufkommen kann, heiBt es: 

"Die './l'raditionen des Blanquismus, des Verschwo­ 
rertw~s sind bei den Narodowolzen ungeheuer 
starkv so stark, daB sie sich den politischen 
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Kampf nicht anders als in Form einer politl~ 
schen Verschworung vorstellen kéinnen. Den So­ 
zialdemokraten dagegen kann man eine derartig 
enge Auffassung nicht vorwerfen; sie glauben 
nicht an Verschwéirungen; sie meinen, daB die 
Zei t der Verschwéirungen langst vorbei ist und 
daB die Reduzierung des politischen Kampfes auf 
eine Verschwéirung bedeutet, ihn einerseits über­ 
maBig einzuengen, andrerseits aber die verfehl­ 
testen Kampfmethoden zu wahlen. " 

lm Brennpunkt der Kritik steht also der '~nge 
Horizont" der "Ver schwôr e r aus Prinzip'1 und 
nicht ihre "fehlende Legitimation"; die "Ver­ 
fehltheit" und nicht die "qrunds ât z l l che Unzu- 
l â s s l qke l t " ihrer Mittel. Es war nô t i q , den 
Teufelskreis ihrer Aktion und ~hrer ldeologie 
zu sprengen, damit sich die vielfaltige Aktivi­ 
ta t der russ i schen Soz i à l demok raten entfa 1 ten 
konnte, die darin bestand, "die Lehren des wis­ 
senschaftlichen Sozialismus zu PROPAGIEREN, un­ 
ter der Arbeiterschaft das richtige Verstandnis 
zu verbreiten für die gegenwartige sozialéikono­ 
mische Ordnung, für ihre Grundlagen und ihre 
Entwicklung, für die verschiedenen KLASSEN'der 
russisèhen Gesellschaft, ihr Wechselverhaltnis 
und den Kampf dieser Klassen untereinander, für 
die Rolle der Arbeiterklasse in diesem Kampf, 
ihr Verhaltnis zu den untergehenden und zu den 
sich entwickelnden Klassen, zur Vergangenheit 
und zur Zukunft des Kapitalismus sowie für die 
historische Aufgabe der internationalen Sozial­ 
demokratie und der russischen Arbeiterklasse. 
In untrennbarem Zusammenhang mit der Propaganda 
steht die AGITATION un ter den Arbei tern "; sie 
"besteht darin, daB die Sozialdemokraten an al­ 
len spontanen Kampfaktionen der Arbeiterklasse, 
an allen ZusammenstéiBen zwischen Arbeitern und 
Kapitalisten wegen Arbeitszeit, Arbeitslohn, Ar­ 
beitsbedingungen usw. usf. teilnehmen" ( 16). 

1899 hatte Lenin schon im "Entwurf eines Pro­ 
gramms unserer Partei" die groBen Züge der ge­ 
waltigen Arbeit der theoretischen Wiederbe­ 
waffnung der SDAPR für die folgenden Jahre ge­ 
ze i chnet. 1 m Jah re 1900, a 1 s die russ i sche So- 
z i al demokrat i e "eine Periode der Schwankungen 
( ••• ), eine Periode der Zweifel, die bis zur 
Selbstverneinung gehen", durchmacht, geht er 
in "Die dringendsten Aufgaben unserer Bewegung" 
die heiklen Probleme dieser Periode an und 
führt sie auf die fehlerhafte Orientierung in 
der praktischen Arbeit der Partei zurück. Diese 
Schwankungen und Zweifel zeigen sich einerseits 
in einer Tendenz, "die Arbeiterbewegung vom So­ 
zialisrnus" loszureiBen, d.h. die Arbeiter in 
ihrem okonomischen Kampf zu unterstützen, OHNE 
ihnen "die sozialistischen Ziele und die politi­ 
schen Aufgaben der Gesamtbewegung ais Ganzes" 
zu erklaren. Andrerseits führen sie auch zur 
genau entgegengesetzten Tendenz, naml ich den 
"Sozial ismus von der Arbeiterbewegung" Ioszu­ 
reiBen und zu behaupten, der Kampf gegen die 
Regierung müsse, da die Arbeiter sich auf den 
ôkonorn i schen Kampf besch r ânk ten, ''von der In- 
te 1 l igenz mit eigenen Krâ f ten geführt werden". 
Der okonomistische Fehler erzeugt im Gegenzug 
den Fehler, die Politik auf verschworerische 
Tatigkeit zu beschranken und vice versa. Der 
revolutionare Weg verlangt es, diese beiden 
Abweichungen zu überwinden und den einseitigen 
Charakter der verschiedenen Kampfformen zu be- 

seitigen, die ALLE in einem allgemeinen takti­ 
schen Plan eine bestimmte Roi le spielen: 
" DIE POLITISCHE ENTWICKLUNG UND DIE POLITI­ 
SCHE ORGANISATION DER ARBEITERKLASSE ZU 
FORDERN - DAS IST UNSERE WICHTIGSTE UND 
GRUNDLEGENDE AUFGABE. Jeder, der diese Aufgabain 
den Hintergrund schiebt, der ihr NICHT ALLE TEIL­ 
AUFGABEN UND EINZELNEN KAMPFMETHODEN UNTERORDNET, 
beschreitet einen falschen Weg und fügt der Bewe­ 
gung ernsten Schaden zu. In den Hintergrund ge­ 
schoben aber wird diese Aufgabe erstens von den­ 
jenigen, die die Revolutionare auffordern, mit 
den Kraften einzelner, von der Arbeiterbewegung 
losgeléister Verschworerzirkel gegen die Regie­ 
rung zu kampfen. In den Hintergrund geschoben 
wird sie zweitens von denjenigen, die den Inhalt 
und das AusmaB der politischen Propaganda, Agita­ 
tion und Organisation einengen, die es für méig­ 
lich und angebracht halten, den Arbeitern nur in 
besonderen Moment!=nihres Lebens, nur bei feierli­ 
chen Anlassen 'Politik' vorzusetzen. ( .•• ) 
Die Sozialdemokratie bindet sich nicht die Hande, 
sie engt ihre Tatigkeit nicht durch irgendeinen 
vorher ersonnenen Plan oder Modus des politi­ 
schen Kampfes ein - sie erkennt ALLE MITTEL DES 
KAMPFES an, WENN SIE NUR DEN VORHANDENEN KRAFTEN 
DER PARTEI ENTSPRECHEN UND ES ERMOGLICHEN, DIE 
GROSSTEN RESULTATE ZU ERZIELEN, DIE UNTER DEN 
GEGEBENEN VERHALTNISSEN ERZIELT WERDEN KONNEN. 
Besteht eine straff organisierte Partei, so kann 
sich ein einzelner Streik in eine politische De­ 
monstration, in einen politischen Sieg über die 
Regierung verwandeln. Besteht eine straff organi­ 
sierte Partei, so kann aus einem éirtlich begrenz­ 
ten Aufstand eine siegreiche Revolution hervor­ 
gehen " ( 1 7). 

1901, nachdem die programmatischen Grundlagen 
der Partei und die groBen Linien ihrer Taktik 
einmal festgelegt waren (der "Taktik ais Plan" 
aus "WAS TUN?"), stellte sich das Problem der 
organisatorischen Aufgaben mit groBer Dringl ich­ 
keit. 

Welche Rolle spielt dabei der Terrorisrnus? Auch 
hier wird das Problem nicht abstrakt behandelt, 
sondern im Zusammenhang mit der Perspektive, den 
Aufgaben und allgemeinen Zielsetzungen der Bewe­ 
gung und dem Entwicklungsgrad ihres Führungsor­ 
gans, der Partei. Von diesem Standpunkt aus geht 
Lenin in "\./OMIT BEGINNEN?" folgendes Problem an: 
Kann ein taktisches Mittel, der Terrorismus zum 
Beispiel, dazu beitragen, die Bewegung zu star­ 
ken, oder birgt es im Gegenteil die Gefahr, sie 
zu schwachen oder gar zu zerstoren? 

"PRINZIPIELL HABEN WIR DEN TERROR NIE ABGELEHNT 
UND KONNEN WIR IHN NICHT ABLEHNEN. Er ist eine 
Kampfhandlung, die in einem bestimmten Zeitpunkt 
der Schlacht, bei einem bestimmten Zustand der 
Truppe und unter bestimmten Bedingungen durchaus 
angebracht und sogar notwendig sein kann. Doch 
das Wesen der Sache besteht gerade darin, DASS 
GEGENWARTIG DER TERROR KEINESWEGS ALS EINE MIT 
DEM GANZEN KAMPFSYSTEM ENG VERBUNDENE UND KOOR­ 
DINIERTE OPERATION DER KAMPFENDEN ARMEE VORGE­ 
SCHLAGEN WIRD, SONDERN ALS SELBSTANDIGES UND VON 
JEDER ARMEE UNABHANGIGES MITTEL DES EINZELAN­ 
GRIFFS. Bei dem Fehlen einer zentralen Organisa­ 
tion und bei der Schwache der éirtlichen revolu­ 
tionaren Organisation kann ja der Terror auch 
nichts anderes sein. Und deshalb erklaren wir 
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entschieden, daB ein solches Kampfmittel UNTER 
DEN GEGEBENEN UMSTANDEN unzeitgemaB und unzweck­ 
maBig ist, daB es DIE AKTIVSTEN KAMPFER VON IH­ 
RER WIRKLICHEN, FÜR DIE GESAMTBEWEGUNG WICHTIG­ 
STEN AUFGABE ABLENKT UND NICHT DIE KR.AFTE DER 
REGIERUNG, SONDERN DIE DER REVOLUTION DESORGANI­ 
SIERT ( ••• ) Wir sind weit entfernt von dem Ge­ 
danken, heldenmütigen Éinzelaktionen jede Bedeu­ 
tung abzusprechen, aber es ist unsere Pflicht, 
mit aller Energie davor zu warnen, sich am Ter­ 
ror zu berauschen, ihn als wichtigstes und 
hauptsachliches Kampfmittel zu betrachten, wozu 
hèute sehr, sehr viele so stark neigen. ( ••• ) 
Die unmittelbare Aufgabe unserer Part&i kann 
nicht sein, alle vorhandenen Krafte jetzt schon 
zum Angriff aufzurufen; sie muB vielmehr in der 
Aufforderrmg bestehen, EINE REVOLUTIONARE ORGA­ 
NISATION ZU SCHAFFEN, DIE FAHIG IST, ALLE KRAFTE 
ZU VEREINIGEN, DIE SICH NICHT NUR LEI2'UNG NENNT, 
SONDERN DIE BEWEGUNG TA'l.'SACHLIŒ LEI'l.'ET, D.H. 
STETS BEREIT IST, JEDEN PROTEST UND JEDEN AUS­ 
BRUCH ZU UNTERSTÜTZEN UND ZUR VERMEHRUNG UND 
FESTIGUNG DER FÜR DEN ENTSCHEIDENDEN KAMPF TAUG­ 
LICHEN STREITKRAFTE AUSZUNUTZEN" ( 18) .. 

... und dann die Überwindung des 
individualistischen Terrorlsmus 
aut einer unvergleichlich hëheren 
Ebene 

Die Arbeiterbewegung kann und wird die engen 
Grenzen, in die eine an die jeweil igen unmittel­ 
baren Umstande gebundene Auffassung sie ein­ 
pfercht, nur dann überwinden, wenn sic ihre 
eigene SPONTANEITAT überwindet. Die beiden auBer­ 
sten Pole dieser Spontaneitat, die gleichsam 
zur Unterwerfung der Arbeiterbewegung unter die 
bürgerl iche ·ldeologie und also auch un ter die 
bürgerl iche Pol itik führen, sind gerade der 
okonomismus und der Terrorismus. Die Arbeiter­ 
bewegung kann sie nur überwinden, indem sie 
sich das revolutionare marxistische Programm 
aneignet, das die Partei mit dogmatischer Fe­ 
stigkeit und unerschütterlicher Bestandigkeit 
verteidigt und in die Reihen der Arbeiterklasse 
tragt. Dazu schreibt Lenin in WAS TUN? (1902): 

"Weiter oben haben wir in der FuBnote einen 
Okonomisten und einen nichtsozialdemokratischen 
Terroristen konfrontiert; sie haben sich zufal­ 
lig als solidarisch erwiesen. Doch allgemein ge­ 
sprochen, besteht zwischen dem einen und dem an­ 
deren nicht ein zufalliger, sondern ein notwendi­ 
ger innerer Zusammenhang ( ... ) Die Okonomisten 
und die heutigen Terroristen haben eine gemein­ 
same Wurzel: das ist eben j ene ANBETUNG DER SPON­ 
TANEITAT ( •.. ) Auf den ersten Blick mag unsere 
Behauptung paradox erscheinen: so groB ist 
scheinbar der Unterschied zwischen Leuten, die 
den "unscheinbaren Tageskampf" hervorheben, 
und Leuten, die zum selbstlosesten Kampf einzel­ 
ner Personen aufrufen. Aber das ist nicht para­ 
dox. Die Okonomisten und die Terroristen sind 
Anbeter verschiedener Pole der spontanen Rich­ 
t~g: die Okonomisten - der Spontaneitat der 
"reinen Arbeiterbewegung", die Terroristen - 
DER SPONTANEITAT DER LEIDENSCHAFTLICHEN EMPO­ 
RUNG DER INTELLEKTUELLEN, DIE ES NICHT VERSTE­ 
HEN ODER NICHT DIE MOGLICHKEI'l.' HABEN, DIE REVO- 

I,UTIONARE AR.BEIT MIT DER ARBEITERBEWEGUNG ZU 
EINE1'1 GANZEN ZU VERBINDEN ( ••. ) Die politische 
Tatigkeit HAT IHRE LOGIK, DIE UNABHANGIG VOM 
BEWUSSTSEIN DERER IST, DIE MI'l.' DEN BESTEN VOR­ 
SATZEN ENTWEDER ZUM TERROR AUFFORDERN ODER DAZU, 
DEM EIGENTLICHEN OKONOMISCHEN KAMPF POLITISCHEN 
CHARAKTER ZU VERLEIHEN. (d.h. Reformismus, IKP) 
"Mit guten Vorsatzen ist der Weg zur Halle ge­ 
pflastert, und in diesem Falle retten die gu­ 
ten Vorsatze noch nicht vor dem spontanen Sich­ 
treibenlassen auf der 'Linie des geringsten 
Widerstands' ( ••• ) 
( ..• ) sowohl die Terroristen als auch die Oko­ 
nomisten UNTERSCHATZEN die revolutionare Akti­ 
vitat der Massen ( •.• ) die einen (suchen) nach 
künstlichen "aufrüttelnden Mi tteln ", die ande­ 
ren (sprechen) von 'konkreten Forderungen'. So­ 
wohl die einen wie die anderen schenken der Ent­ 
faltung IHRER EIGENEN AKTIVITAT auf dem Gebiet 
der politischen Agitation und der Organisation 
der politischen Enthüllungen nicht genügend 
Aufmerksamkeit." ( 19) 

ln den folgenden Kapiteln ("Welchen Organisa­ 
tionstypus brauchen wir?", "'Verschworer'orga­ 
nisation und Demokratismus") zeigt Lenin, in 
welchem Rahmen die individuelle terroristische 
Aktion aufhort, das zu sein, was sie spontan 
ist, naml ich Ausdruck "REVOLUTIONAREN ABENTEU­ 
RERTUMS". Dieser Rahmen ist die organisierte, 
vielseitige und durchdachte Aktion der Partei, 
die sich aller ihrer Aufgaben bewuBt ist und 
die bereit ist, alle Mittel einer Propaganda 
und Agitation einzusetzen, welche die ganze 
Gesellschaft, alle Beziehungen der Klassen un­ 
tereinander und zum Staat umfassen kann, einer 
Partei, die daran arbeitet, "die spontane zer­ 
storende Kraft der Menge und die bewuBt zer­ 
storende Kraft der Organisation der Revolutio­ 
nare einander (NAHERZUBRINGEN) UND MITEINANDER 
ZU EINEM GANZEN ( ZU VERSCHMELZEN) ": 

"( ••• ) eine starke revolutionare Organisation 
ist unbedingt notwendig, gerade um der Bewe­ 
gung Widerstandsfahigkeit zu verleihen und um 
sie vor der Moglichkeit zu BEWAHREN, unüberleg­ 
te Angriffe zu unternehmen. Gerade jetzt, bei 
dem Fehlen einer solchen Organisation und bei 
dem schnellen spontanen Wachstum der revolutio­ 
naren Bewegung, ZEIGEN SICH BEREITS zwei ent­ 
gegengesetzte Extreme (die sich, wie es sich 
auch qehô xt: , "berühren "): bald ein ganz unhal t­ 
barer Okonomismus und eine Propaganda der MaBi­ 
gung, bald ein ebenso unhaltbarer "exzitierender 
Terror", ( ... ) ES GIBT BEREITS Sozialdemokraten, 
die vor beiden Extremen kapitulieren. Diese Er­ 
scheinung ist, von allen übrigen Ursachen abge­ 
sehen, auch darum nicht verwunderlich, weil der 
"okonomi sclie Kampf gegen die Unternehmer und 
gegen die Regierung" den Revolutionar NIE be­ 
friedigen wird, und entgegengesetzte Extreme 
werden stets bald hier, bald dort auftauchen. 
NUR EINE ZENTRALISIERTE KAMPFORGANISATION, DIE 
DIE SOZIALDEMOKRATISCHE POLITIK KONSEQUENT 
DURCHFÜHRT UND SOZUSAGEN ALLE REVOLUTIONAREN 
INSTINKTE UND BESTREBUNGEN BEFRIEDIGT , IST IM­ 
STANDE, DIE BEWEGUNG VOR EINEM UNÜBERLEGTEN AN­ 
GRIFF ZU BEWAHREN UND DEN ANGRIFF VORZUBEREITEN, 
DER ERFOLG VERSP RI:HT" ( 20) . 

Um alle Zweifel zu beseitigen und zu verhindern, 
daB seine Worte miBbraucht werden, um die Revo­ 
lution auf den Tag des jüngsten Gerichts zu 
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verschieben, erlautert Lenin im September 1902: 
' 

"Die Sozialdemokratie wird stets vor Abenteurer­ 
tum warnen und unerbittlich Illusionen entlar­ 
ven, die zwangslaufig mit volliger Enttauschung 
enden. Wir dürfen nicht vergessen, daB eine revo­ 
lutionare Partei nur dann ihren Namen verdient, 
wer,n sie IN DER TAT die Bewegung der revolutio­ 
naren Klasse leitet. Wir dürfen nicht vergessen, 
daB jede Volksbewegung unendlich mannigfaltige 
Formen annimmt, daB sie standig neue Formen her­ 
ausbildet, alte abstreift, Modifikationen oder 
neue Kombinationen alter und neuer Formen hervor­ 
bringt. Und es ist unsere Pflicht, an diesem Pro­ 
zeB der Herausarbeitung von Methoden und Mitteln 
des Kampfes aktiv teilzunehmen ( ••. ) OHNE AUCH 
NUR IM GERINGSTEN GEWALT UND TERROR GRUNDSXTZ­ 
LICH ABZULEHNEN, FORDERTEN WIR, AN DER VORBE­ 
REITUNG SOLCHER FORMEN DER GEWALTANWENDUNG ZU 
ARBEITEN, DIE AUF DIE UNMITTELBARE BETEILIGUNG 
DER MASSEN BERECHNET SEIN UND DIESE BETEILIGUNG 
GEWXHRLEISTEN SOLLTEN. Wir verschlieBen unsere 
Augen nicht vor der Schwierigkeit dieser Aufga­ 
be, aber wir werden tatkraftig und hartnackig 
an ihr arbeiten, ohne uns durch die Einwande 
beirren zu lassen, daB dies eine 'unbestimmt 
ferne Zukunft' sei. Ja, meine Herren, wir sind 
auch für die zukünftigen und nicht nur für die 
vergangenen Formen der Bewegung. Wir ziehen 
eine langwierige und schwierige Arbeit an dem, 
was eine Zukunft hat, der "leichten" Wiederho­ 
lung dessen vor, was bereits von der Vergangen­ 
hei t verurteil t worden ist" ( 21). 

Eine langwierige und schwierige Arbeit an dem, 
was Zukunft hat •.• Dre i Jahre spâ te r schre i bt 
Lenin am 26. September 1905 einen kurzen ent­ 
husiastischen Artikel, "Von der Verteidigung 
zum Angriff", der einer Nachricht aus Riga ge­ 
w i dmet i s t: Dort hat te e in "Kommando", so vi.i rde 
man heute sagen, das aber immerhin etwa 70 Per­ 
sonen umfaBte, bei einem Uberfall auf das Zen­ 
tralgefangnis und der Befreiung von zwei poli­ 
tischen Gefangenen einige Gefangniswarter ge­ 
totet und verletzt. Es war den Beteiligten mit 
nur wenigen Ausnahmen gelungen zu entkommen: 

"Das ist der Augenblick, in welchem die Pioniere 
des bewaffneten Kampfes nicht nur in Worten, 
sondern in der Tat mit der Masse verschmelzen, 
an die Spitze der Kampfgruppen und Kampfabtei­ 
lungen des Proletariats treten und mit Feuer 
und Schwert des Bürgerkriegs DUTZENDE VON 
VOLKSFÜHRERN erziehen, die morgen, wenn sich 
die Arbeiter zum Aufstand erheben, dank ihrer 
Erfahrung und ihrer heroischen Kühnheit Tausen­ 
den und Zehntausenden von Arbeitern zu helfen 
verrrogen ( ••. ) Unsere Trophaen: zwei der Ge­ 
fangenschaft entrissene revolutionare Führer. 
Das ist doch ein glanzender Sieg!! Das ist ein 
wirklicher Sieg nach einer Schlacht mit dem bis 
an die Zahne bewaffneten Feind. DAS IST KEINE 
VERSCHWORUNG MEHR GEGEN IRGENDEINE VERHASSTE 
PERSON. KEIN RACHEAKT, KEIN VERZWEIFLUNGSAUS­ 
BRUCH UND KEINE BLOSSE 'ABSCHRECKUNG' - NEIN, 
DAS IST SCHON DER WOHLDURCHDACHTE UND VORBE­ 
REITETE, DIE KRiiFTEVERHXLTNISSE BERÜCKSICHTIGEN­ 
DE BEGINN VON AKTIONEN DER ABTEILUNGEN ElNER 
REVOLUTIONXREN ARMEE( .•. ) Glücklicherweise 
sind die Zeiten vorbei, da in Ermangelung eines 
revolutionaren Volkes einzelne revolutionare 
Terroristen die Revolution 'machten'. Die 

Bombe hat aufgehort, die Waffe einzelner 'Bombi­ 
sten' zu sein. Sie wird zum UNENTBEHRLICHEN ZU­ 
BEHOR DER VOLKSBEWAFFNUNG" ( 2 2). 

Um an diesen Punkt zu gelangen und damit sich 
diese Episode auf groBer Stufenleiter wieder­ 
holen konnte, um also vom individuellen Terro­ 
rismus zum Massenterrorismus, der ersteren in 
sich aufnimmt und sich seiner bedient, zu gelan­ 
gen, bedurfte es nicht nur der i:roletarischen 
Bewewegirgpie1905 die Massen mit sich riB. Es 
bedurfte einer Partei, die die Probleme des be­ 
waffneten Aufstands und des Partisanenkampfes, 
des Einzel- oder Gruppenkampfes unter Gebrauch 
von revolutionarem Terror bereits angegangen 
war; einer Partei, die für diese Probleme schon 
eine Losung gefunden und sich auf der Grundlage 
dieser Losung an die Vorbereitung einer Zukunft 
gemacht hatte, die vielleicht noch weit ent­ 
fernt war, der viel leicht Enttauschungen und Nie­ 
derlagen vorausgehen würden, einer Zukunft aber, 
die die Partei durch ihre marxistische Perspek­ 
tive mit Sicherheit voraussehen konnte und die 
sich nach der "al lgemeinen Generalprobe" von 
1905 im Oktoberl917 verwirklichte. 

0 0 
0 

1905 - Die Generalprobe 
Es ist kein Zufall, wenn Lenin die Revolution von 
1905 die "Generalprobe" der Revolution von 1917 
nannte. Sie war es für das Proletariat, das in 
ihrem Verlauf alle mogl ichen Kampfformen erprob­ 
te: von den StraBenkundgebungen bis hin zu den 
Stranenkampfen, von den lokalen Teilstreiks bis 
hin zum Generalstreik, von den Unruhen in Stadt 
und Land bis hin zum Aufstand, von den Uberfallen 
auf Gefangnisse und Waffenlager bis hin zu den 
Meutereien in der Armee und vor allem in der 
Marine, von den Organisationsbestrebungen auf 
unmittelbarer Ebene bis hin zur Bildung der er­ 
sten Sowjets der Arbeiterdelegierten. Sie war 
es auch für die Partei, die ihre eigenen theo­ 
retischen, programmatischen und taktischen Waf­ 
fen im dramatischen Verlauf der Ereignisse 
schleifen konnte und dJe Frage des bewaffneten 
Aufstandes, der Kunst des Aufstandes, mit ail 
ihren lmplikationen im Hinblick sowohl auf des­ 
sen Durchführung wie auch auf dessen Vorberei­ 
tung auf die Tagesordnung stellte. Und soweit 

die Partei diese Waffen damais in der Pra­ 
xis nicht anwenden konnte, so hat sie sie dem 
roten Oktober, der sich zwolf Jahre spater er­ 
eignen soli te, ais unantastbares Erbe über! ie­ 
fert. 

Die Frage der Gewalt und des Terrors seitens 
einzelner Personen und kleiner Gruppen verlor 
im Laufe der revolutionaren Ereignisse ihren 
voluntaristischen, idealistischen und "blan­ 
quistischen" Charakter (blanquistisch hier im 
schlechten Sinne des Wortes, nicht im Sinne, 
in dem Marx, Lenin und aile Kommunisten den 
"Blanquismus" immer verteidigt haben). Gerade 
die Bolschewiki muBten diese Kampfforrnen im ge­ 
nau gegebenen Zusammenhang gegen die 11 re i nen 11 

Opportunisten jener Zeit und auch gegen die Re­ 
volutionare in Worten, gegen die Menschewiki 
und gegen Plechanow selbst, verteidigen. 
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Die Revolution war sait kurzem ausgebrochen, ais 
Lenin auf dem 3. Parteitag der SDAPR, der vom 
17. April bis zum 10. Mai 1905 (12.-25. April 
nach dem alten Kalender) in London stattfand, 
e i nen "Resoiutionsentwurf über die Stellung der 
SDAPR zum bewaffneten Aufstand" vorlegte. Auch 
wenn er selbst im Laufe des Parteitags einer 
Milderung gewisser Stellen und einer genaueren 
Formul ierung anderer Stellen zustimmte, mochten 
wir hier den Text dieses Entwurfs wiedergeben: 

"In der Erwagung, 
1. daB das Proletariat, das seiner ganzen Lage 
nach die fortgeschrittenste und konsequenteste 
revolutionare Klasse darstellt, eben dadurch 
berufen ist, Führer und Leiter in der allgemein­ 
demokratischen revolutionaren Bewegung in RuBland 
zu sein; 
2. daB nur die Verwirklichung dieser Führung in 
der Revolution dem Proletariat die günstigste 
Position für den weiteren Kampf um den Sozialis­ 
mus, gegen die besitzenden Klassen des im Ent­ 
stehen begriffenen bürgerlich-demokratischen 
RuBlands sichern wird;" 

(Bemerken wir hierzu, daB diese zwei ersten Punk­ 
te.die Aufgaben des Proletariats in der doppelten 
Revolution zusammenfassen: die bürgerl ich-derno­ 
kratische Revolution führen und radikal bis zu 
Ende treiben und dadurch dei Voraussetzungen für 
die proletarische Revolution in Verbindung mit 
der euroL>aischen Revo l ut ion s c ha ffen. ) 

"3. daB das Proletariat die Führung nur verwirk­ 
lichen kann, wenn es unter dem Banner der Sozial­ 
demokratie zu einer selbstandigen politischen 
Kraft organisiert ist und bei Streiks und Demon­ 
strationen so einheitlich wie moglich auftritt - 
beschlieBt der III. Parteitag der SDAPR, daB die 
Aufgabe, die Krafte des Proletariats für den un­ 
mittelbaren Kampf gegen die Selbstherrschaft auf 
dem Wege der politischen Massenstreiks und des 
bewaffneten Aufstands zu organisieren und zu die­ 
sem Zweck einen informatorischen und leitenden 
Apparat zu schaffen, eine der Hauptaufgaben der 
Partei im gegenwartigen revolutionaren Zeitpunkt 
bildet; der Parteitag beauftragt daher sowohl 
das ZK als auch die Lokalkomitees und Bünde, die 
Vorbereitung des politischen Massenstreiks sowie 
die Organisierung besonderer Gruppen zur Beschaf­ 
fung und Verteilung von Waffen, zur Ausarbeitung 
eines Plans für den bewaffneten Aufstand und für 
die unmittelbare Leitung des Aufstands in Angriff 
zu nehmen. Die Erfüllung dieser Aufgabe soll und 
darf 'keinesfalls die allgemeine Arbeit zur Ent­ 
wicklung des KlassenbewuBtseins des Proletariats 
beeintrachtigen, sondern muB diese Arbeit im Ge­ 
genteil tiefer und erfolgreicher gestalten." (23) 

Die Revol ut ion se I bst wi rd "die Volksmassen be­ 
lehren ". Für die proletarische Partei stellt sich 
die Frage, ob sie "die Revolution etwas lehren" 
kann (24). Die Partei, die seit der Entstehung 
der Arbeiterbewegung die doppelte Aufgabe hat, 
e i nerse i ts die Pro 1 eta ri er "mit dem brennenden Be­ 
dürfnis nach Bewaffnung" im Hinbl ick auf die 
Machteroberung auszurüsten, andererseits dafür 
zu arbeiten, damit diejenigen, die dieses Bedürf­ 
nis empfinden, "die Notwendigkeit der Organisa­ 
tion und der planma.Bigen Aktion erkennen und die 
g~ze politische Konstellation in Betracht ziehen 
lernen"; die Partei, die bei einer normal en poli- 

schen Konjunktur den groBartigen, aber ohnmâch- 
t i gen Wunsch "nach einer sofortigen Abrechnung 
mit den Bourgeois und ihren Lakaien" zurückhâ l t, 
( ... ) "durch die Kraft der Organisation und der 
Disziplin, durch die Kraft des BewuBtseins, durch 
die Erkenntnis" zurückhâ l t, "daB individuelle 
Morde sinnlos sind, daB die Stunde des ernst­ 
haften, vom Volk getragenen, revolutionaren 
Kampfes noch nicht geschlagen ist, daB die da­ 
für geeignete politische Konstellation nicht 
vorhanden ist"; die Partei, "die unter solchen 
Umstanden nicht sagt: Bewaffnet Euch! und auch 
nie sagen wird", wahrend sie das Volk "stets 
(sonst ware (man) kein Sozialist, sondern ein 
leerer Schwatzer) mit dem brennenden Bedürfnis 
ausrüsten wird, sich zu bewaffnen und den Feind 
anzugreifen"; diese Partei gibt jetzt, 1905, 
"den von revolutionarer Initiative erfüllten Ar­ 
beitern folgend, die Losung" aus: "ZU DEN WAF­ 
FEN!" (25). 

Die Stellung der revolutionaren Marxisten kommt 
in dieser Schrift von Lenin sehr klar zum Aus­ 
druck. Sie steht im Gegensatz zur Position der 
leeren Schwatzer, die davon absehen (oder end­ 
gültig darauf verzichtet haben), stets, unter 
allen umetiënâen , die Notwendigkeit, sich auf 
den bewaffneten Aufstand vorzubereiten, zu pro­ 
pagieren - und ohne bewaffneten Aufstand sind 
die Machteroberung und der darauffolgende Uber­ 
gang zum Sozial ismus reines Geschatz. Sie steht 
aber ebenso im Gegensatz zur Position der Vo lun­ 
taristen, die von jeder ernsthaften Bewertung 
der wirkl ichen Krafteverhaltnisse absehen und 
zu jedem beliebigen Zeitpunkt zu den Waffen 
greifen oder die Arbeiter dazu aufrufen, es zu 
tun. Sind die einen zu verachten, da sie in 
Wirklichkeit die revolutionare Perspektive über­ 
haupt über Bord geworfen haben, so spielen die 
anderen, die sich einbilden, materielle Entwick­ 
lungen und Krafte - und zu diesen Kraften geho­ 
ren auch die Klasse und die revolutionare Par­ 
tei - ersetzen zu konnen, eine desorganisieren­ 
de Rolle und lühren in die Sackgasse. Auch im 
Laufe der aufstandischen Bewegung steht die 
marxistische Stel Jung im Gegensatz sowohl zu 
der Auffassung derjenigen, die den Aufstand mit 
einem Kampf einzelner Inàividuen gegen andere 
Individuen verwechseln, ais auch zu der Posi­ 
tion derjenigen, die von der Notwendigkeit des 
Aufstandes reden, sich aber weigern, diesen 
Aufstand in der Praxis zu organisieren, weil 
sie ja, selbst wenn sie es nicht zugeben, vor 
dem bloBen Gedanken zurückschrecken, dies sei 
ihre Aufgabe. 

Auf der Grundlage dieser Positionen des Marxis­ 
mus verfol9t Len in mit erwartungsvol Ier und lei­ 
denschaftlicher Hellsicht die auBerst mannigfal­ 
tiqen und komplexen Entwicklungen des revolu­ 
tionaren Kampfes; er registriert deren Lehren 
und zeigt den marxistischen Militanten auf, wie 
auf allen Gebieten, einschlieBI ich (aber nicht 
allein) auf dem Gebiet der militarischen Vorbe­ 
reitung, die Roi le des "Führers und Leiters" zu 
übernehmen ist. Wir zitieren einige Auszüge aus 
seinen Uberlegungen und Anweisungen. So schreibt 
er im August 1905: 

"So ve rëchtz I i cti ihr, meine Herren, auch die Nase 
rümpft über Nachtangriffe unà ëtml i clie rein mili­ 
tartechriscœ ûiriqe ( ••• ) - das Leben nimmt sich 



26 Terrorismus und Klassenkampf 

sein Recht, die Revolution'erteilt ihre Lehren, 
reiBt die verknéicherten Peàanten hoch und rüt­ 
telt sie wach. Militarische Fragen MÜSSEN zur 
Zeit des Bürgerkriegs bis in alle Einzelheiten 
studiert werden, und das Interesse der Arbeiter 
für diese Fragen ist eine vollauf berechtigte 
und gesunde Erschein~ngJ Führungsstabe (oder 
diensthabende Mitglieder der Organisationen) 
MÜSSEN bestimmt werden. Einteilung der Patrouil­ 
len, Einquartierung der Abteilungen - alles das 
sind rein militarische Funktionen, alles das 
sind ·einleitende Operationen der REVOLUTl'ONAREN 
ARMEE, alles das ist die Organisation des be­ 
waffneten Aufstands, die Organisation 'der REVO­ 
LUTIONAREN MACHT, die bei diesen kleinen Vorbe­ 
reitungen, in diesen leichten Scharmützeln her­ 
anreift und erstarkt, die hier ihre Krafte er­ 
probt, kampfen lernt und sich auf den Sieg vor­ 
bereitet" (26). 

Die Losung dieser Problme ist ebenso schwierig 
wie dringend, doch findet man selbst in dem'hef­ 
tigsten Passus Lenins keinen Tropfen "Abenteuer­ 
tum" oder Uberstürzung: 

"Aufstand - das ist ein sehr groBes Wort. Die 
Aufforderung zum Auffstanà ist eine auBerst ern­ 
ste Aufforderung. Je komplizierter die.Gesell­ 
schaftsordnung wird, je héiher die Organisation 
der Staatsmacht unà je vollkommener die Militar­ 
technik ist, desto unzulassiger ist es, eine 
solche Losung leichtsinnig auszugeben. Und wir 
haben mehr als einmal gesagt, daB die revolu­ 
tionaren Sozialdemokraten die Aufstellung die­ 
ser Losung seit langem vorbereitet, SIE ABER 
ALS DIREKTE AUFFORDERUNG ERST DANN AUSGEGEBEN 
HABEN, ALS ES KEINEN ZWEIFEL MEHR GEBEN KONNTE 
ÜBER DEN ERNST, DIE BREITE UND DIE TIEFE DER 
REVOLUTIONAREN BEWEGUNG, KEINEN ZWEIFEL DARU­ 
BER, DASS DIE DINGE IM WARREN SINNE DIESES WOR­ 
TES IHRER ENTSCHEIDUNG ZUTREIBEN. ( ••• ) Die 
Losung des Aufstands bedeÛtet, daB die Frage 
durch materielle Kraft entschieden wird - EINE 
SOLCHE IST ABER IN DER MODERNEN EUROPAISCHEN 
KULTUR NUR DIE MILITARISCHE KRAF'l.'. Diese Losung 
darf nicht ausgegeben werden, SOLANGE DIE ALL­ 
GEMEINEN BEDINGUNGEN DES UMSTURZES NICHT HERAN­ 
GEREIFT SIND, SOLANGE DIE ERREGUNG UND DIE BE'­ 
REITSCHAFT DER MASSEN ZUR TAT Nl"CHT KLAR ZUTAGE 
GETRETEN SIND UND SOLANGE DIE AUSSEREN UMSTANDE 
NICHT ZU EINER OFFENKUNDIGEN KRISE GEFÜHRT HA­ 
BEN. Ist aber eine solche Losung erst einmal 
aufgestellt, so ware es geradezu schmahlich, 
vor ihr wieder zurückzuschrecken und sich wie­ 
der mit der moralischen Kraft, mit einer der 
Bedingungen, die dem Aufstand den Boden berei­ 
ten, ( .•. ) zu begnügen. Nein, sind die Würfel 
einmal gefallen, SO MUSS MAN ALLE AUSFLUCHTE 
BEISEITE LASSEN, SO MUSS MAN DEN BREIT EST EN 
MASSEN DIREKT UND OFFEN ERKLAREN, WELCHES JETZT 
DIE PRAKTISCHEN BEDINGUNGEN DES ERFOLGREICHEN 
UMS'l.'URZES SIND. " ( 27) 

Wieder einmal muB man in der Lage sein, aus der 
Revolution zu lernen, und fahig sein, ihr etwas 
zu lehren. Nach einer kühlen Einschatzung der 
Lage und Wahl des Augenblicks muB man energisch 
entscheiden und handeln konnen. Man muB hierbei 
den Massen vorangehen, aber erst nachdem man sie 
moral isch und materiel l auf die Notwendigkeit 
einer unwiderruflichen Entscheidung vorbereitet 
hat. Man darf sich nicht einbilden, daB die 
Massen sich selbst genügen, aber ebensowenig 

darf man sich einbilden, daB die Partei und 
noch weniger ihr "bewaffneter Arm" - der bei 
bestimmten Auffassungen gar in einen Partei­ 
ersatz verwandelt wird - sich selbst genügt. 
Der revolutionare ProzeB wird vom vulkanarti­ 
gen Ausbruch von sozialen Kr âf t en gekenn­ 
zeichnet, die sich in tausend Richtungen einen 
Weg bahnen, die die Organisationsformen, in de­ 
nen sie ihre Energien nach und nach zu kanali­ 
sieren und zu diszipl inieren versuchen, bilden 
und neubilden, verlassen und wiederaufnehmen: 
jede von ihnen verweist auf die andere, aile 
sind miteinander verbunden, aile stehen oder 
fa 11 en zusammen. 

lm Juli 1906 war die erste revolutionare Welle 
zurückgegangen, doch alles kündigte eine neue 
und machtige Wiederaufnahme an, derart, daB 
die Bolschewiki den offenen Boykott der Duma­ 
Wahlen, die ais DampfablaBventil für den Zorn 
der Arbeiter und Bauern ausgerufen worden wa­ 
ren, beschlossen haben. Lenin zeigt, wie der 
politische Generalstreik das "letzte \fort" 
der Massenbewegung im Laufe des letzten Viertels 
des Jahres 1905 gewesen war .. Dieser Streik war 
eine notwendige Bedingung für die Entstehung 
einer Lage hochster sozialer Spannung. Er war 
keine ausreichende Bedingung für eine Entschei­ 
dung. Hierfür muBte er sich in den bewaffneten 
Aufstand verwandeln. Die Tatsache, daB er mit 
einem Feind zusammenstieB, der sich dessen be­ 
wuBt war, die letzten Karten zu spielen, zwang 
ihn dazu: "Uriebhéinq i q von unserem Willen, allen 
'Direktiven' zum Trotz, wird die zugespitzte 
revolutionare Situation die Demonstration in 
den Streik, den Protest in den Kampf, den Streik 
in den Aufstand verwandeln". Und gerade in der 
Entwicklung dieser aufsteigenden Kette, deren 
Glieder miteinander verflochten sind, wird sich 
die Frage der Machteroberung selbst für die 
groBen Massen mit unleugbarer Offensichtlich- 
ke i t s tel l en. 

Ebenso hatte man Ende 1905 die Sowjets der Ar­ 
be i te rdepu t i e rten al s "Organe des unmi ttelbaren 
Massenkampfes" aus dem Streik entstehen sehen. 
Sie wurden aber "sehr rasch, unter dem Druck 
der Notwendigkeit, zu Organen des ALLGEMEINEN 
REVOLUTIONAREN Kampfes gegen die Regierung. " 
Sie verwandelten sich unter diesem Druck "UNAUF­ 
HALTSAM IN ORGANE DES AUFSTANDS ". Wenn die Sow­ 
j ets zwar zweifellos erforderlich sind, "um die 
Massen zusammenzuschweiBen, sie für den Kampf 
zu vereinigen, ihnen die von der Partei aufge­ 
stellten (oder von den Parteien gemeinsam aus­ 
gegebenen) Losungen der politischen Führung zu 
übermitteln, um die Massen zu interessieren, sie 
aufzurütteln und in den Kampf einzubeziehen ", 
so "reichen sie nicht aus, um die KRAFTE FUR 
DEN UNMITTELBAREN KAMPF, um den AUFSTAND im eng­ 
sten Sinne des Wortes zu ORGANISIEREN". Mehr 
noch, wollen die Sowjets überleben, dann ist es 
notwend ig, "neben der Organisation der Sowjets 
eine MILITARISCHE ORGANISATION zu ihrer Vertei­ 
digung, zur Durchführung jenes Aufstands zu 
schaffen, ohne den alle Sowjets und alle ge­ 
wahlten Vertrauensmanner der Massen ohnmachtig 
sein werden". Die Schaffung dieser mil l t â r l s chen 
Organisationen kann natürl ich nicht ausschlieB­ 
liches Werk der Partei sein, sie ist aber Vor­ 
aussetzung für die Bewaffnung der Massen: "Die 
Organisation der Massen ... in leicht beweql i=- 

i 
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chen kleinen Kampfverbanden wird im Augen­ 
blick der Aktion bei der Beschaffung von 
Waffen groBe Dienste leisten" (28). 

Das reicht aber immer noch nicht aus. Der Mos­ 
kauer Aufstand hatte gegen die Ansicht von Ple­ 
chanow, derzufol ge "mari nicht zu den Waffen 
batte greifen sollen", nicht nur bewiesen, daB 
man "im Gegenteil entschlossener, energischer 
und offensiver zu den Waffen batte greifen 
sollen"; er hatte nicht nur den Satz von Marx 
be s t ât igt, "daB nëml i ch der Aufstand eine 
Kunst und daB die Hauptregel dieser Kunst die 
mit verwegener Kühnheit und groBter Entschlos­ 
senheit geführte OFFENSIVE ist": er hatte auch 
geze i gt, "daB von einem ernsten Kampf keine Rede 
sein kann, solange die Revolution nicht zu einer 
Massenbewegung geworden ist und nicht auch die 
Truppen erfaBt hat"; er hatte gezeigt, daB die­ 
se Eroberung der Armee keineswegs ein "einfacher, 
einmaliger Akt" war, sondern das Ergebnis eines 
langen, har tnâck i qen , "aktiven, kühnen, mit 
Initiatii.re und offensiv geführten Kampfes", 
wobe i "im Augenbli ck des Aufstands auch ein 
physischer Kampf um die Truppen erforderlich 
ist" (29): · 

Schl ieBlich ist der bewaffnete Aufstand, der 
Gipfel des allgemeinen revolutionaren Massen­ 
kampfes, undenkbar, ohne wiederum auf die Aktion 
von "Le i.ctit: beweglichen und auBerordentlich 
kleinen Abtei.,J.ung(en): Zehnergruppen, Dreier­ 
gruppen, ja sogar Zweiergruppen" zurückzugre i - 
fen. ln dieser Aktion liegt der ganze Sinn der 
"Taktik des Partisanenkrieges", und sie wurde 
durch die ganze Entwicklung der modernen Mil i­ 
tartechnik sowohl als vorspiel wie auch als 
eigentl icher Bestandteil des Aufstands zugleich 
moglich und notwendig gemacht: 

"Der Partisanenkrieg, de:t Massenterror, âe: 
jetzt nach dem Dezember überall in RuBland 
fast pausenlos ausgeübt wird, wird zweifellos 
helfen, die Massen zu lehren, IM AUGENBLICK DES 
AUFSTANDS die richtige Taktik anzuwenden. Die 
Sozialdemokratie muB diesen MASSENTERROR BILLI­ 
GEN UND ZUM BESTANDTEIL IHRER TAKTIK MACH EN, 
DABEI MUSS SIE IHN NATÜRLICH ORGANISIEREN UND 
KONTROLLIEREN, DEN INTERESSEN UND BEDINGUNGEN 
DER ARBEITERBEWEGUNG UND DES ALLGEMEINEN REVOLU­ 
TIONAREN KAMPFES UNTERORDNEN und rücksichtslos 
die 'lumpenproletarischen' Verzerrungen dieses 
Partisanenkrieges beseitigen und ausmerzen, mit 
denen die Moskauer in den Tagen des Aufstands 
und die Letten in den ·Tagen der vielgenannten 
lettischen Republiken so prachtig und rücksichts­ 
los aufgeraumt haben. " ( 30) 

Andererseits darf man nie vergessen, daB man erst 
am Hohepunkt einer langen Reihe von Demonstratio­ 
nen und von okonomischen und politischen Streiks 
zum Aufstand gelangt, daB man erst am Hohepunkt 
einer langen Arbeit für die Ausrüstung und 
Se 1 bstbewaffnung des Prol etari ats zur "Eroberung 
der Truppe" gelangt, daB man nur durch die auf 
einen Hohepunkt gebrachte Bildung und Verallge-· 
meinerung der Sowjets zur Organisierung von 
Schutzabteilungen der Sowjets gelangt usw. usf. 
Alles hangt miteinander zusammen, alles tragt 
zum Endergebnis bei. 

ln diesem sehr weit gesteckten Rahme~, der jedes 

Vergleichs mit dem kurzsichtigen und bornierten 
Blickwinkel des individualistischen und volunta­ 
ristischen Terrorismus spottet, lâBt Lenin in 
seiner "Taktischen Plattform zum Vereinigungs­ 
parteitag der SDAPR" einer neuen und breiteren 
Resolution über den bewaffneten Aufstand (in 
der aile von uns nach und nach angeschnittenen 
Punkte zusammengefaBt werden) die berühmte Re­ 
solution über die Partisanenkampfaktionen fol­ 
gen, die heute von Leuten, die sich, wie z.B. 
die "Br i qa t e Rosse", darauf beziehen, vô l l i q 
miBverstanden und entstellt wird. Wir zitieren 
sie ganz: 

"In der Erwagung: 
1. daB es seit dem Dezemberaufstand fast nir­ 
gends in RuBland zur volligen Einstellung der 
Kampfhandlungen gekommen ist, die jetzt von sei­ 
ten des revolutionaren Volkes in einzelnen Par­ 
tisanenüberfallen auf den Feind zum Ausdruck 
kommen; 
2. daB derartige Partisanenaktionen, die beim 
Vorhandensein zweier feindlicher bewaffneter 
Krafte und beim Wüten der vorübergehend trium­ 
phierenden militarischen Unterdrückung unvermeid­ 
lich sind, zugleich DER DESORGANISIERUNG DES 
FEINDES DIENEN UND DIE KOMMENDEN OFFENEN BE­ 
WAFFNETEN MASSENAKTIONEN VORBEREITEN; 
3. daB derartige Aktionen auch für die KAMPF­ 
ERZIEHUNG UND MILITARISCHE AUSBILDUNG UNSERER 
KAMPFGRUPPEN notwendig sind, die sich wahrend 
des Dezemberaufstands an vielen Orten praktisc~ 
als unvorbereitet auf die für sie neue Sache 
erwiesen haben; 
erklaren wir und beantragen, der Parteitag 
wolle beschlieBen: 
1. die Partei muB die Partisanenaktionen der 
Kampfgruppen, die zur Partei gehoren oder sich 
an sie anlehnen, als PRINZIPIELL ZULASSIG und 
IN DER GEGENWARTIGEN PERIODE ZWECKMASSIG aner­ 
kennen; 
2. die Partisanenkampfaktionen müssen so gear­ 
tet sein, daB sie der Aufgabe Rechnung tragen1 
KADER VON FÜHRERN DER ARBEITERMASSEN WAHREND 
DES AUFSTÀNDS ZU ERZIEHEN UND ERFAHRUNŒN IN 
ÜBERRASCHENDEN ANGRIFFSHANDLUNGEN ZU VERMIT­ 
TELN; 
3. als unmittelbare Hauptaufgabe solcher Aktio­ 
nen ist die Zerstorung des Regierungs-, Polizei­ 
und Militarapparats zu betrachten sowie der 
schonungslose Kampf gegen die aktiven Schwarz­ 
hunderterorganisationen, die der Bevolkerung 
gegenüber zu Gewalt greifen und sie einzuschüch­ 
tern suchen; 
4. Kampfaktionen sind gleichfalls zulassig, um 
Geldmittel, die dem Feind, d.h. der absolutisti­ 
schen Regierung gehoren, zu erbeuten und diese 
Mittel für die Erfordernisse des Aufstands zu 
verwenden, wobei streng darauf zu achten ist, 
daB die Interessen der Bevolkerung moglichst 
geschont werden; 
5. die Partisanenkampfaktionen MÜSSEN UNTER KON­ 
TROLLE DER PARTEI DURCHGEFÜHRT WERDEN, und zwar 
so, DASS DIE KRAFTE DES PROLETARIATS NICHT UN­ 
NUTZ VERGEUDET WERDEN UND DASS DABEI DIE BEDIN­ 
GUNGEN DER ARBEITERBEWEGUNG IN DEM BETREFFENDEN 
ORT UND DIE STIMMUNG DER BREITEN MASSEN BERÜCK­ 
SICHTIGT WERDEN. " ( 31) 

Alle diese Bedingungen werden vom anarchistischen 
und blanquistischen Voluntarismus und Romantizis­ 
mus systematisch ignoriert, und dies ist kein 

i 
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Wunder, denn er wurzelt im bürgerl ichen lndivi­ 
dualismus und stellt dessen "Kehrseite" dar. 
Doch gerade das Vorhandensein all dieser Bedin­ 
gungen macht aus den "Partisanenkampfaktionen" 
und dem "Massenterror" einen zwar untergeordne­ 
ten,aber untrennbaren Bestandteil des bewaffne­ 
ten Aufstands für die Eroberung der Macht. lhre 
erneute Betonung füh rt uns auf den Ausgangs­ 
punk t dieses Artikels, auf die Zitate aus Lenins 
Schrift über den "Partisanenkrieg" und aus unse­ 
rem Text "Partei und Klassenakt ion" zurück. 
Nachdem wir inzwischen die Geschichte des Bol­ 
schewismus sowohl im Hinblick auf den theoreti­ 
schen Kampf als auch auf die Aktionsrichtl inien 
von seiner Entstehung bis hin zum Vorabend des 
Machtkampfes in der Revolution von 1905, der 
den Oktober 1917 vorwegnimmt, verfolgten, kônnen 
wir nunmehr unsere kritische Einschatzung des 
individual istischen Terrorismus im allgemeinen 
und dessen heutiger Fassungen zusarrmenfassend 
fixieren. 

Die marxistische Methode 
angesichts der Frage 

des Terrorismus 
Wenn wir diesen indi rekten Weg beschritten, so 
um die Haltung des Marxismus gegenüber dem Ter­ 
rorismus besser zu verdeutl ichen. Diese ist, 
wie Trotzki auch im Hinbl ick auf die Rolle der 
Verschwërung in der Revolution bemerkte, nur 
scheinbar widersprüchlich. Es handelt sich um 
eine prinzipielle Kritik des individualisti­ 
schen und romantischen Terrorismus und zugleich 
um die Befürwortung von Gewal t und Terror im 
Rahmen der allgemeinen Klassenstrategie Fjr die 
Machteroberung. Nur auf dieser Grundlage kann 
man die (übrigens absichtliche) Fâ l schunqs l aw i > 
ne bekampfen, zu denen sich die verschiedenen 
pol itischen Gruppierungen durch die Taten der 
RAF und der "Roten Brigaden" veranlaBt sahen. 

Der Marxismus verwi rft al le "Erk l ârunqen " der 
sozialen Erscheinung, die der Terrorismus dar­ 
stell t, die nicht auf material istischen Grund­ 
lagen beruhen und deshalb selbst einer Erkla­ 
rung bedürfen. Selbst wenn man annehmen konnte; 
daB der individual istische Terrorismus schlicht 
und einfach das Produkt einer bestimmten Ideo­ 
logie ist, so müBte man doch die objektiven 
Wurzeln dieser ldeologie aufsuchen, denn alle 
ldeologien sind Widerspiegelungen materieller 
Verhaltnisse. Selbst wenn man annehmen konnte, 
daB der individual istische Terrorismus - nicht 
eventuel le einzelne Attentate, sondern die Ge­ 
samterscheinung - das Produkt von '~achenschaf­ 
ten" der "Recht en" i st, so müBte man noch er- 
k la ren, warum die "Provokation" einen so gün­ 
stigen Nahrboden findet. Selbst wenn man anneh­ 
men konnte, daB der Terrorismus (nicht in ein­ 
zelnen und seltenen pathologischen Fallen, son­ 
dern im allgemeinen) eine "politische Variante" 
der gewohnl ichen Kriminal itat ist, so müBte man 
noch einerseits das in hochstem MaBe soziale Pha­ 
nomen der Kriminalitat, andererseits das nicht 
minder soziale Phânornen ihrer pol itischen "Ver­ 
klarung" erklaren. 

Der Marxismus ist in der Lage, das Phanomen des 
indivioual istischen Terrorismus in einen prazi- 

sen historischen und sozialen Zusammenhang zu 
stellen - und ware dem nicht so, dann konnte er 
sich auch nicht eine Wissenschaft nennen. Und 
mëge es auch den Pseudomarxisten, welche "Erkla­ 
rungen" wie die obigen l iefern oder decken, miB­ 
fal len, so ist der Marxismus immer so verfahren, 
um die terroristischen "Lehren" und Aktionen zu 
untersuchen. Und er konnte die Wurzeln fast im­ 
mer in einer heftigen Krise innerhalb der herr­ 
schenden Klasse aufdecken, in einer Krise, die 
die eigenen Kinder dieser Klasse in die Revolte 
treibt, selbst die Kinder ihrer Rangspitzen, vor 
al lem aber die Kinder ihrer unteren Schichten, 
die durch das stattfindende oder sich ankündigen­ 
de soziale Erdbeben am unmittelbarsten getroffen 
oder bedroht werden: lntellektuelle, Studenten, 
und, allgemeiner betrachtet, soweit die kapital i­ 
stische Produktionsweise Wurzeln geschlagen hat 
oder dabei ist, sich zu festigen, die Kleinbour­ 
geoisie, namentl ich die stadtische. Seltener und 
als Randerscheinung fand der Marxismus die Wur­ 
zeln des Terrorismus in einer elementaren und 
spontanen Reaktion der entstehenden Arbeiterklas­ 
se gegen die allgemeine Urrrwalzung aller Lebens­ 
und Arbeitsbedingungen, die mit der ursprüngli­ 
chen Akkumulation des Kapitals und der Geburt 
der groBen Industrie einherging (Ludditen, erste 
Geheimgesellschaften). lm besonderen Fall der 
RAF und der "Roten Brigaden" liegt die Nabel­ 
schnur, die zu der Studentenbewegung, dem Mai 68 
und dem kleinbürgerlichen sozialen Milieu zu­ 
rückführt, auf der Hand. 

ln dem MaBe, in dem er die Wurzeln des Phanomens 
kennt, ist der Marxismus als einziger in der La­ 
ge, dieses Phanomen historisch zu begründen, 
selbst wenn er es theoretisch vernichtet. Er 
ist ais einziger in der Lage, den symptomati­ 
schen Wert von Ereignissen zu erkennen, die sich 
ni ch t nu r unebtuinq i q von dem Wi 11 en, den Abs i ch­ 
ten und den bewuBten Zielen der Akteure, die im 
Rampenlicht der sozialen Szene stehen, abspielen 
müssen, sondern auch gegen ihren Willen, gegen 
ihre Entscheidungen, gegen ihre bewuBten Ziele. 
Und die Frage, ob die sich dadurch ankündigenden 
Ereignisse als positiv oder 'legativ zu bewerten 
sind, hangt für den Marxismus von den materiellen 
Gegebenheiten der geschichtlichen Konjunktur ab, 
keineswegs von abstrakten oder gar moralisti­ 
schen Erwagungen. 

Auch in dieser Beziehung gibt es im Arsenal des 
Marxismus genügend Material, um alle ldeal isten 
in die Flucht zu treiben. Derselbe Engels, der 
1847 zusammen mit Marx im Kampf gegen den '~lut­ 
dürstigen" Radikalen Heinzen zeigte, daB man die 
bestehenden pol itischen und sozialen Verhaltnisse 
nicht durch die Abschaffung eines "Kôn l qs " u.dgl. 
urrrwalzen kann, denn diese Personen sind nicht 
die Ursache, sondern das Produkt jener Verhalt­ 
nisse, derselbe Engels begrüBte 1878-79 die Sig­ 
nale einer kommenden Revolution in RuBland, die 
zwa r "von oben, im Palast, im Schosse des verarm­ 
ten und frondierenden Adels beginnen wird. Doch 
einmal in Bewegung, wird sie die Bauern mitreis­ 
sen, und ihr werdet dann Szenen sehen, denen ge­ 
genüber jene von 1793 verblassen werden "; mit 
Fr euœn stel 1 te er "die méiciitz i.qe Verschworung im 
Heer und sogar am kaiserlichen Hofe" fest, und 
er begrüBte den "politischen Mord" im damai igen 
RuBland al s "das einzige Mittel, das intelligen­ 
te, anstandige und charakterfeste Menschen haben, 
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um sich gegen die Agenten eines unerhorten Des­ 
potismus zu verteidigen" ( 32). 

Derselbe Engels, der von 1875 bis 1894 die volks­ 
tümerlische ldeologie in RuBland und deren blan­ 
quistische Ursprünge einer vernichtenden Kritik 
unterzog, um somit die theoretisch-programmati­ 
schen Grundlagen der kommunistischen Partei, des 
Organs de5 entstehenden Proletariats, zu errich­ 
ten, derselbe Engels schrieb 1885 über die "ge­ 
ladene Mine, an die man nur noch die Lunte zu 
legen braucht", in die sich Rul3land in jenen Ta­ 
gen verwandel t hatte: "Dies ist einer der AUS­ 
NAHMEFALLE, in denen es einer Handvoll Leute 
moglich ist, eine Revolution zu MACHEN, d.h. 
durch einen kleinen AnstoB ein ganzes System zu 
stürzen, dessen Gleichgewicht mehr als labil 
ist ( ••• ), und durch einen an sich unbedeutenden 
Akt Explosivkrafte freizusetzen, die dann NICHT 
MEHR zu ZAHMEN SIND. Nun, wenn jemals der Blan­ 
quismus - die Phantasie, eine ganze Gesellschaft 
durch dei Aktion einer kleinen Verschworergruppe 
umzuwalzen - eine GEWISSE Daseinsberechtigung ge­ 
habt hat, dann sicherlich in Petersburg. Einmal 
das Feuer ans Pulver gelegt, einmal die Krafte 
be'freit und die nationale Energie aus potentiel..:. 
1er in kinetische transformiert ( ... ), sa WERDEN 
DIE MA.NNER, DIE DAS FEUER AN DIE MINE GELEGT HA­ 
BEN, DURCH DIE EXPLOSION FORTGERISSEN WERDEN, 
DIE TAUSENDMAL STJiRKER SEIN wiuo ALS SIE UND 
SICH IHREN AUSWEG SUCHEN WIRD, WIE SIE KANN, 
WIE DIE ÔKONOMISCHEN KRJiFTE UND WIDERSTJiNDE 
ENTSCHEIDEN WERDEN" ( 3 3) • 

Umgekehrt verurteilte Marx in Deutschland die 
Wunschtraume von Schapper und Willich, denen zu­ 
folge man die Macht sofort erobern pder sich 
sonst schlafen legen müBte, und sah darin in 
der ungünstigen Lage, die dem Jahr 1850 folgte, 
nicht einmal ein Anzeichen einer positiven Ent­ 
wicklung. Ebenso verurteilte Engels die Traume, 
in denen sich in den Jahren des Tiefs nach der 
Niederlage der Pariser Kommune die blanquisti­ 
schen Flüchtlinge in London 1874 wiegten. Zu­ 
gleich erklarten sie aber diese Traume durch 
die verzweifelte Lage einer furchtbar geschla­ 
genen und nach den Niederlagen von 1848-49 in 
Deutschland und 1871 in Frankreich vô l l l q ent - 
rechteten Arbeiterklasse; sie erklarten sie 
durch die groBmütige aber ohnmachtige Ungeduld, 
die diese Lage sofort, durch einen Willensakt 
umwalzen wollte und nicht verstehen konnte, daB 
man zunâchs t "15, 20, 50 Jahre" kâmp fen muBte, 
um die Verhaltnisse zu andern, daB diese Lage 
nur unter der Voraussetzung zu überwinden wa r , 
daB man für die Bildung der revolutionaren Par­ 
tei der Zukunft arbeitete. 

ln al len diesen Fal len war das genaue Verstand­ 
nis des Phanomens des Terroismus - eines gege­ 
benen oder Mëchtegern-Terrorismus - unerlaBli­ 
che Bedingung für dessen Uberwindung durch eine 
klassenmaBige und materialistische Auffassung 
der revo l u t l onâ r en Entwicklung und der Roi le, 
die die Partei in dieser Entwicklung spiel t. 
Und dieses Ve r s t ândn l s ist um so no twend i qer , 
ais der romantische Terrorismus, wie wir be­ 
reits bemerkten, gerade dann einen Raum und 
eine Daseinsberechtigung findet, wenn die ein­ 
zige historische Kraft, die in der Lage ist, 
die "Exp l o s lvk râf te", die im SchoBe der Gesel 1- 
schaft schlummern, zu polarisieren (sei es um 

die bürgerlich-demokratische Revolution bis zu 
ihren auBersten Konsequenzen zu führen, sei es 
um die proletarische und kommunisiische Revo­ 
lution zu verwirklichen),wenn also die als 
Klasse auftretende Arbèiterklasse abwesend oder 
vorübergehend verschwunden ist. 

Die auBerst kritische marxistische Beurteilung 
des Terrorismus betrifft aber nicht den Terro- 
r i smus "i m a 11 geme i nen", · sondern die spezifi­ 
sche Form, die er bei Leuten annimmt, für die 
dasselbe gilt, was Marx gegenüber der Fraktion 
Schapper-Will ich lapidar festheilt: "An die 
Stelle der kritischen Anschauung setzt die Mi­ 
noritat eine dogmatische, an die Stelle der ma­ 
terialistischen eine idealistische. Statt der 
wirklichen Verhaltnisse wird ihr der BLOSSE 
WILLE zum Triebrad der Revolution" ( 34). Was 
uns von diesen Leuten trennt, ist nicht der 
Wunsch, Gewalt und Terror anzuwenden oder nicht 
anzuwenden, sondern eine verschiedene, ja eine 
gegensatzliche Auffassung des revolutionaren 
Prozesses. Wir gehen vom Klassenkampf und -krieg 
aus, in dessen Funktion und in des s en Rahmen. 
wir die Frage des Terrors sehen: Für uns haben 
der terroristische Anschlag, diè exemplarische 
Tat, der kühne Angriff, sei es ais Massenterror 
aber auch von "Personen und kleinen Gruppen" ge­ 
tragen, sei es von der Partei geführt oder 
schlieBl ich von ihr selbst organisiert, nur ais 
Moment eines historischen Zyklus, der sich nicht 
auf die kleinkarierte Dimension eines Putsches · 
reduzieren laBt, einen natürl ichen Platz und fin­ 
den nur ais solche eine nützl iche Anwendung. 
Dasselbe gilt auch für die Verschworung ais not­ 
wendiges Moment des bewaffneten Aufstands. 

Ein prinzipieller Kernpunkt der marxistischen 
Auffassung besagt, daB der KlassenzusammenstoB 
nicht auf dem Baden des Rechts, sondern auf dem 
Baden der Gewalt entschieden wird. Der hochste 
Ausdruck dieser Gewalt ist die autoritare und 
zentralisierte revolutionare Gewalt, die den ka­ 
pitalistischen Staat zerstërt und nach der Macht­ 
eroberung eine andere Form der systematischen 
und planmaBigen Gewalt annimmt: die Diktatur. 
Hier liegt die Bedeutung des berühmten Satzes 
aus dem "Kapi tal ": "Die Gewal t ist der Geburts­ 
helfer jeder alten Gesellschaft, die mit einer 
neuen schwanger geht". Die vu l qâre Behauptung, 
mit der heute Rechte und Linke gleichermaBen um 
sich ichlagen, naml ich daB Marx und Engels sich 
der zwangslaufigen lmpl ikationen dieses Satzes 
nicht bewuBt gewesen seien, und erst Lenin (für 
solche Leute der "Bahnbrecher" .•. Stalins!) sie 
"entdeckt" hât t e , ist eine so unver s'châmte wie 
idiotische Falschung. 

1 n den. Jah ren nach 1850, nachdem "eine neue, bis­ 
her unerhorte Periode der industriellen Prosperi­ 
tat angebrochen" und "âi:e Grundlage der Verhal tr­ 
nisse momentan so sicher und ( •.• ) so BÜRGERLICH" 
war, haben Marx und Engels die "Revolutionsma­ 
cher", die si ch in London "haufenweise zu provi­ 
sor ischen Zukunftsregierungen zusammentaten·", 
aufs entschiedenste bekampft (35). lm Feuer der 
revolutionaren Gefechte der vorhergehenden zwei 
Jahre hatte aber Marx, den die Bourgeoisie nicht 
zufall ig den "red terror doctor" nannte, ausge­ 
hend von den Bedürfnissen des Kampfes und nicht 
aus einer etwaigen freien Entscheidung oder "vom 
Arbeitstisch her" geschri eben: 
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"Es gibt nur ein Mittel, d'i.e méirderischen Todes­ 
wehen der alten Gesellschaft, die blutigen Ge­ 
burtswehen der neuen Gesellschaft ABZUKÜRZEN, 
zu vereinfachen, zu konzentrieren, nur EIN MIT­ 
TEL - DEN REVOLUTIONAREN TERRORISMUS". Und wenn 
sich das Proletariat im Gegensatz zur feudalen 
und bürgerlichen Konterrevolution nicht durch 
"Kannibalismus" kennzeichnet, so verachtet es 
die Heuchelei, mit der diese die Grausamkeit 
ihrer Ve rqe l tunqs s ch l âqe verhüllt: "WIR SIND 
RÜCKSICHTSLOS, WIR VERLANGEN KEINE RÜCKSICHT 
VON EUCH" - schrieb Marx an die Adresse der 
preuBischen Polizei nach dem Verbot der "Neuen 
Rheinischen Zeitung". "WENN DIE REIHE AN UNS 
KOMMT, WIR WERDEN DEN TERRORISMUS NICHT BE­ 
SCHéiNIGEN" (36). 

1850 trennten sich Marx und Engels von Schapper­ 
Wil l ich, die sie zwar personlich schatzen, die 
aber "an die Stelle der wirklichen revolutiona­ 
ren Entwicklung ( ... ) die Phrase der Revolution 
setzen". Sie widmen sich der bewuBt langfristi­ 
gen Vorbereitung der "Oppositionspartei der Zu­ 
kunft", der proletarischen Partei, und der Ver­ 
teidigung ihrer vollkommen selbstandigen St~l­ 
lung. D{eser Partei schrieben sie aber in der 
"Ansprache" vom Ma rz 1950 "die Bewaffnung des 
ganzen Proletariats mit Flinten, Büchsen, Ge­ 
schützen und Munition" unabd i ngba r vor, woh l 
wissend, daB im Verlauf der bll rqe r l i chen Revolu­ 
tion die Verbündeten von gestern die Feinde vo~ 
heute und in noch grôBerem MaBe von morgen sind; 
dieser Partei schrieben sie vor, "die Waffen und 
die Munition unter keinem Vorwand aus den Han­ 
den" zu geben und j eden "Entwaffnungsversuch 
néitigenfalls mit Gewalt" zu vereiteln; kurzum, 
sie riefen sie dazu auf, das Proletàriat selb­ 
standig und zentralisiert zu organisieren und 
zu bewaffnen (37). lm selben Jahr fixierte En­ 
gels in "Revolution und Konterrevolution in 
Deutsèhland" die unbedingten taktischen Regeln 
des Aufstands, der "eine Kunst" ist, "gréiBte 
En tschlossenhei t" und das ·greifen der Offen­ 
sive" verlangt und nicht S1:::111er eigenen Sponta­ 
neitat, die, da sie keine Zentralisation kennt, 
auch keinen Erfolg erzielen kann, überlassen 
werden darf (38). 

1874 war die marxistische Verurteilung des unter 
den blanquistisch~n Flüchtl ingen in London 
herrschenden Voluntarismus unerbittlich. Aber 
in den "Kl e s s enkiimpiien in Frankreich" w i rd an 
Blanqui ais den Mann erinnert, in dem die Bour­ 
geoisie im Laufe der Kampfe von 1848 zu Recht 
das erschreckende Gespenst der "PERMANENZERKLA­ 
RUNG DER REVOLUTION", der "KLASSENDIKTATUR des 
Proletariats" erkannte, womit sie ihm übrigens 
nur die h5chste aller Ehren erwies. Und noch 
1861 würdigt Marx Blanqui, der nicht gezogert 
hatte, dem Feind auf dessen eigenem Boden, auf 
dem Boden der Gewalt, entgegenzutreten, ais 
"den Kopf und das Herz der proletarischen Par­ 
tei in Frankreich" ( 39) 

1871 schreibt Marx, dessen Bl ick auf das erhabe­ 
ne Beispiel der Pariser Kommune fixiert ist, in 
einem Brief an Kugelmann: "r'lenn sie unterliegen, 
so ist nichts daran schuld als ihre 'Gutmütig­ 
kei t '., Es galt, gleich nach Versailles zu mar­ 
schieren ( ••• ). Der richtige Moment wurde ver­ 
saumt aus Gewissensskrupel. Man wollte den BUR­ 
GERKRIEG nicht ERéiFFNEN" (40). (Und heute zi t- 

tern die Opportunisten vor dem Gedanken, die 
"Roten Brigaden" kônn ten - man s t el l e sich 
vor! - den Bürgerkrieg eroffnen!) Nach der Nie­ 
derlage der Pariser Kommune war es wieder Marx, 
der "im Krieg der ceknecbtzetien gegen ihre Unter­ 
drücker, dem einzig rechtmaBigen Krieg in der 
Geschichte", die offene Anwendung der Vergel­ 
tungs- und AbschreckungsmaBnahmen forderte, 
welche die niedertrachtige herrschende Klasse, 
die nicht davor zôq e r t e , ihrer So l da te skavden 
Befeh l , "zu téiten, zu verbrennen und zu zerstéi­ 
ren ", zu geben, gegen die Besiegten entfesselte 
(41). Und was Engels angeht, so hat er 1874 
einerseits die "r evo l u t l onâr en Phrasen" der 
Blanquisten kritisiert, andererseits die "Geg­ 
ner der Autor l tê t " an folgendes erinnert: 

"Eine Revolution ist gewiB die autoritarste Sa­ 
che, die es gibt, ein Akt, durch den ein Teil 
der Bevéilkerung seinen Willen dem anderen Teil 
durch Flinten, Bajonette und Kanonen, alles das 
sehr autoritare Mittel, aufzwingt; und die Par­ 
tei, die gesiegt hat, muB ihre Herrschaft durch 
den Schrecken, den ihre Waffen den Reaktionaren 
einfléiBen, behaupten. Und batte_ sich die Pariser 
Kommune nicht der Autoritat eines bewaffneten 
Volkes gegen die Bourgeoisie bedient, batte sie 
sich langer als einen Tag behauptet? Kéinnen wir 
sie nicht umgekehrt tadeln, daB sie sich zu we­ 
nig dieser Autori tat bedient habe?" ( 42) 

Est-ce clair, messieurs? Mit diesen Worten, die 
Marx an die preuBische Regierung richtete~ konn­ 
ten wir diese Zitate abschl ieBen, diese wenigen 
unter unzahligen Zitaten, die den Roten Oktober 
und den von den Bol schew i k i , di esen 1 'Barba ren 11, 
"Asiaten" oder bestenfal ls "Jakobinern" zum 
Sieg geführten Bürgerkrieg in RuB1and ankündigen. 

Die Unvereinbarkeit 
zwischen Marxismus und 

individualistischem Terrorismus 

Da der Marxismus die sozialen Wurzeln des indi­ 
vidualistischen Terrorismus kennt, kann er ohne 
Schwierigkeit die ldeologie, die diesen charak­ 
terisiert und seine Handlungen leitet, genau er­ 
kennen und kritisch beurteilen. Trotz aller Be­ 
sonderheiten seiner jeweil igen Erscheinungsfor­ 
men bleibt der terroristische Romantizismus auf 
dieser Ebene sich selbst im Laufe der Geschich­ 
te treu. Und auf dieser Ebene verwandelt sich 
die Unterscheidung zwischen Marxismus und indi­ 
vidualistischem Terrorismus in Unvereinbarkeit, 
bzw. die Meinungsverschiedenheiten in unverséihn­ 
liche Gegensatze. 

Die Mitglieder der sozialen Schichten, in deren 
Reihen der individual istische Terrorismus keimt, 
d.h. des Mittelstandes und der in dessen Fugen 
eingenisteten "Intelligentsia" bringen in ihrem 
Kampf oder in ihrer instinktiven Reaktion gegen 
die herrschende Ordnung zwangslaufig das ganze 
Arsenal der ideologischen Motivationen, die ih~ 
rem sozialen Ursprung eigen sind, und die ihnen 
entsprechenden Aktionsformen mit sich. 
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Als Individuen rebellieren sie gegen das Gewicht 
von okonomischen, sozialen und politischen Struk­ 
turen, die die "Per s ôn l ichkeit" imrner mehr er­ 
sticken (und zwar um so mehr ersticken, je mehr 
sie vorgeben, sie befreit zu haben, zu respek­ 
tieren und ihre "allseitige Entfaltung" zu e r+ 
mügl ichen). Selbst wenn.. sie Fetzen von marxisti­ 
scher Terminologie gebrauchen, sich auf das 
''Proletari at" berufen und vom "Kampf für den 
Kommunismus" reden, kônnen sie nicht umhin, ih­ 
re Revol te un ter das Banner des "umgestülpten 
bürgerlichen INDIVIDUALISMUS" zu ste J l en, die- 
s es lndividual ismus, in dem Lenin die "Grundla­ 
ge der gesamten Weltanschauung des Anarchismus", 
also eines der ideologischen Flügel des volks­ 
tümlerischen Terrorismus, erkannte (43). Die 
Notwendige Erganzung dieses lnd l v l dual i smus , 
die der Anarchismus im übrigen mit dem blanqui­ 
stischen Flügel des zum System erhobenen Terro­ 
rismus teilt, ist der Idealismus in der Ge­ 
schichtsauffassung und der Voluntarismus in der 
Theorisierung der Aktion~ormen, die den Lauf 
der Geschichte andern sol Jen, alles Sachen, die 
Marx bereits bei Schapper-Willich kritisierte. 

Die Achse dieser Weltanschauung sind nicht die 
Klassen und die Produktionsweisen und Produk­ 
tionsverhaltnisse, auf deren Grundlage diese 
existieren, sondern die von den einen wie von 
den anderen Josgelüsten Individuen. Diese han­ 
deln nicht, wie es bei den Klassen zwangslaufig 
geschieht, aus materieller Determinierung, son­ 
dern aus "freier Entscheidung" und aus ihrem 
"Willen" heraus. Diese "Entscheidung" und dieser 
"hlille" s t e l l en dem "Bô sen", d.h. der Macht und 
den Privilegien, die sich in den Handen von 
Individuen, die unterdrücken und ausbeuten, be­ 
finden, die moralische Emporung, den Jeiden­ 
schaftl ichen Willen, die Kraft der Ideen (der 
Vorstellung von einer "gerechteren Gesellschaft") 
der unterdrückten und ausgebeuteten Individuen 
entgegen. 

lm Hinbl ick auf die anarchistische Auffassung 
spricht Lenin von einem dreifachen "Nichtbegrei­ 
fen": Nichtbegreifen der "Ursachen der Ausbeu­ 
tung", Ni chtbegre i fen "der gesellschaftlichen 
Entwicklung, die zum Sozialismus führt", Nicht­ 
begre i fen "des Klassenkampfes als s chôp i e r i s crie 
Kraft zur Verwirklichung des Sozialismus ". Man 
kann dieses Urteil auch auf die vor- und anti­ 
marxistische Seite des Blanquismus ausdehnen, 
denn, wie Engels in seiner Kritik an den blan­ 
quistischen Flüchtlingen unterstrich, war Blan­ 
qui "Sozialist nur dem Gefühl nach, mit den Lei­ 
den des Volkes sympathisierend, aber er hat we­ 
der eine sozialistische Theorie noch bestimmte 
praktische vo recb Iêiqe sozialer Abhülfe" (26. Ju­ 
ni 1874). Dieses "Nichtbegreifen" ist Ausdruck 
einer idealistischen Auffassung des revolutiona­ 
ren Prozesses, einer Auffassung, die von der 
bloBen und unmittelbaren Tatsache ausgeht, daB 
es Unterdrückte und Unterdrücker, Ausgebeutete 
und Ausbeuter, Beherrschte und Herrscher usw. 
gibt, also von einem Tatbestand, der allen in 
Klassen gespaltenen Gesellschaften gemein ist 
und deshalb nicht ausreicht, um die besondere 
Gesellschaftsformation, in der man lebt und 
handelt, zu erfassen. Diese Auffassung be­ 
schrankt sich aber auf diesen Tatbestand und 
ist unfahig, ihn auf die materiellen Ursachen 
zurückzuführen, die ihn bestimmen, nicht im ab­ 
strakten und auBerhalb der Zeit bestimmen, son- 

dern in der heutigen Produktionsweise und Gesell­ 
schaftsordnung. Sie ist unfahig, die Klassenkraf­ 
te zu erkennen, die diese Produktionsweise aus 
sich selbst hervorruft und die unwiderstehlich 
dazu neigen, sie zu sprengen. Aber damit ist 
sie auch unfahig zu erkennen, welche Wege und 
Mittel diese Gesellschaftsordnung sprengen kon­ 
nen, und welche Ziele ihre Entwicklungsgesetze 
selbst zugleich moglich und notwendig machen. 
Eine solche Auffassung ist daher dazu verurteilt, 
sich in einem Teufelskreis aus lllusionen und 
Desillusionierungen zu bewegen und zu glauben, 
sich durch einen zugleich zerstorerischen und 
schôp fe r l s chen "Willensakt" aus ihm herauska­ 
tapultieren zu konnen. 

Aus diesem Grund betrachtet Lenin Okonomismus 
und Terrorismus ais nur scheinbar gegensatzli­ 
che AuBerungen einer einzigen und grundlegen­ 
den Unterwerfung unter die Spontane.ita.t. Sieht 
der "rein ëkonornl sche " Kampf (Trade-Unionismus, 
Nurgewerkschaftlerei) nicht über den Horizont 
der unmittelbaren Beziehungen zwischen Lohnar­ 
beiter und Arbeitgeber hinaus, auf den er den 
weltgeschichtl ichen Kampf zwischen proletari­ 
scher Klasse und bürgerlicher Klasse reduziert, 
so sieht der "rein terroristische" Kampf nicht 
über den Horizont der allgemeinen Doppelerschei­ 
nung "Herr (mit oder ohne Krone ... ) und Knecht" 
hinaus und reduziert darauf einen Kampf, den er 
dennoch ais historisch betrachtet und von dem 
er die Entstehung einer "menschlicheren" Gesell­ 
schaft erwartet ... 

Wenn die terroristischen Anschlage (die heute 
aus dem Zusammenbruch der vom Mai 68 gehegten 
Trâume von "Gegenmacht" und "Alternat ivmacht" 
erwachsen, wie der russische Nihil ismus um 1870 
aus den Enttauschungen derjenigen erwachsen war, 
die "zum Volk" hatten gehen wol len) wegen des 
Aufsehens, das sie erregen, im Gegensatz zur 
ruhigen Aktivitat des okonomismus stehen, so 
teilen sie dennoch denselben ideologischen Ho­ 
rizont, der die Grenzen dieser Gesellschafts­ 
ordnung, die beide - oft aufrichtig - zu bekamp­ 
fen verrneinen, nicht übersteigt. Und spricht 
für den Terroristen ais "Ehrenpunkt" (aber 
nicht mehr!) die Tatsache, daB er ein Rebell 
ist, so ist er auch abstrakter, noch weiter von 
der Wi rkl ichkeit abgehoben, denn er bewegt sich 
innerhalb von Denkschemata, die sich ohne weite­ 
res auf eine Sklavenhalter-, feudale oder kapita­ 
Jistische Gesel Jschaft anwenden Jassen, und han­ 
delt im Einklang damit. 

Wenn man sich auf dieser Ebene befindet, so ist 
es kein Zufall, sondern unvermeidl ich, daB man 
sich der Illusion hingibt, "den Staat in seinem 
Herzen zu treffen", wenn man des sen pe reôn l i.cbe 
Funktionstrager trifft, oder den Produktionsap­ 
parat zu treffen, wenn man dessen personliche 
Agenten trifft: Es ist auf einer solchen Ebene 
unvermeidlich, daB mandas Netz aus lnteressen, 
Beziehungen und lnstitutionen, auf denen die 
"bürgerliche Gesellschaft" beruht, mit einer 
Hierarchie oder gar mit einer "Clique" aus ln­ 
dividuen verwechselt, die, gerade weil sie ais 
eine Anha.ufung von Individuen betrachtet wi rd, 
durch den kühnen Anschlag einer anderen Gruppe 
aus Individuen verwundbar sein sol 1. 

Es ist unvermeidl ich, daB die Revolution mit 
e i ner ve rscbworunç der Erwa.hl ten im Karrpf gegen die 
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weltweite Verschworung der,Bosen verwechselt 
wird, quasi als sei das sogenannte Exekutiv­ 
personal im engmaschigen Netz der Produktions­ 
struktur und des sozialen und politischen Uber­ 
baus nicht eine Gesamtheit aus Ersatzteilen, 
die im Dienste einer unpersonlichen und ge­ 
schichtl ich determinierten Maschine stehen und 
in der Tat unaufhorl ich ausgetauscht werden. 

Es ist unvermeidlich, daB mandas Teil - das 
einzelne "Machtzentrum", die einzelne Regie­ 
rung, die einzelne Partei usw. - vom Ganzen 
trennt, und sich der Illusion hingibt, das Gan­ 
ze auseinanderzubringen (zu "desartikul ieren"), 
indem mandas Teil "desartikuliert" (und selbst 
hierfür reichen im übrigen die klassische Bombe 
oder die moderne Flugzeugentführung nicht aus!). 
Unvermeidlich auch, daB die Hand der "Multis" 
überall gesucht wird, und daB ein Kapitalismus 
ohne "Multis" als für die Menschen noch er t r âq- 
1 ich erscheint. Es fragt sich nur, ob die '~ul­ 

_tis" erst heute entstanden, und warum sie über­ 
haupt entstanden. 

Es ist unvermeidlich, daB im bürgerlichen Staat 
schl icht und einfach ein Mil itarapparat gesehen 
wird, dem man einzig und allein die symmetri­ 
sche Kraft eines anderen Mil itarapparates ent­ 
gegenzustellen habe, und daB alle Mechanismen 
der Klassenzusammenarbeit, mit denen der bür­ 
gerliche Staat, vor al lem wenn er deirokratisch 
ist, den Apparat der offenen Repression, der 
andernfalls unwirksam ware, umgibt, übersehen 
werden. 

Es ist schl ieBl ich unverrreidlich, daB die eigene 
"Begeisterung" zum Gradmesser für den revolu­ 
tionaren oder konterrevolutionaren Charakter der 
geschichtlichen Situationen gemacht wird. \.las 
kann denn das komplizierte Spiel der Krafte­ 
verhaltnisse zahlen, wenn der reine Wille es ist, 
der diese Krafteverhaltnisse erzeugt und lenkt? 
Die Uberschatzung der historischen Lage durch 
den individualistischen Terroristen ist, wie 
man sieht, keineswegs das Ergebnis eines "Unter­ 
suchungsfehlers"; die Peh l e i riechë tizuriq e rwâchs t 
im Gegenteil systematisch aus seiner gesamten 
Weltanschauung, sie stellt sein Selbstverstand­ 
nis, seine Daseinsbegründung dar. 

Diese Unterwerfung unter die Spontaneitat führt 
aber nicht allein zu den ohnmachtigen Kratzern 
an dem Panzer des "Systems". Es geht nicht nur 
darum, daB der individual istische Terrorismus 
un fâh i q ist, den Gegner zu "desorganisieren", 
selbst wenn er ihn ohne Zweifel belastigen kann. 
Er ist ebenso unfahig, die sozialen Krafte, zu 
deren Vertreter und Verteidiger er sich auf­ 
richtet, zu organisieren, wenn er sie nicht 
gar desorganisiert. 

Die russischen Volkstümler pflegten den Mythos 
des Volkes, namentlich des russischen Bauern, 
den sie als einen "instinktiven Revo l u t i onâ r " 
betrachteten. Dieser hatte sich das Gemeinde­ 
Eigentum, das die sozial istische Gesellschaft 
vorwegnehmen würde, unangetastet erhalten. Der 
russische Staat "bèriqe in der Luft" - meinten 
sie - und es würde genügen, diese "in der Luft 
héinqenâe poli tische Macht" • • . in die Luft zu 
jagen, damit das Volk seinen glorreichen Weg 
fortsetzen konnte. Tkatschow z.B., dem wir be- 

reits die erhellenden obigen Ausdrücke entnah­ 
men, war "überzeugt, 'es sei nur notig, das an­ 
gehaufte Gefühl der Erbitterung und der Unzu­ 
friedenheit, das .•• immer in der Brust unseres 
Volks kocht, in mehreren Ortschaften gJ.eichzei­ 
tig wachzurufen'. -Dann werde 'die Vereinigung 
der revolutionaren Krafte SCHON VON SELBST zu­ 
stande kommen, und der Kampf ••• günstig für die 
Sache des Volks werden müssen. Die praktische 
Notwendigkeit, der Instinkt der Selbs-terhaltung' 
erziel t dann ganz von selbst 'ein festes und un­ 
zerreiBbares Bündnis unter den protestierenden 
Gemeinden '. " 

Darauf antwortete Engels: "Leichter und angeneh­ 
mer kann man sich eine Revolution gar nicht vor­ 
stellen. Man schlagt an drei, vier Orten gleich­ 
zeitig los, und der 'instinktive Revolutionar', 
die 'praktische Notwendigkeit', der 'Instinkt 
der Selbsterhaltung' tun alles andere 'schon 
von selbst'. Warum bei dieser spielenden Leich­ 
tigkeit die Revolution nicht langst gemacht, 
das Volk befreit und RuBland in das sozialisti­ 
sche Musterland verwandelt ist, das ist rein 
nicht zu begreifen" (44). 

Sieht man von einigen Sprachwandlungen ab, so 
handelt es sich hierbei um denselben Mythos, 
den die terroristische ldeologie unserer Tage 
im Hinblick auf das, was sie "Proletariat" 
nennt (und das sie systematisch mit dem "Volk" 
verwechselt) pflegt. Losschlagen! Es genügt, 
loszuschlagen! Das Proletariat ist da, vol 1 be­ 
reit, und wartet nur darauf, um von selbst auf 
die Barrikaden zu gehen! Es genügt, sich auf­ 
zulehnen; der Sozial ismus lauert an der Ecke 
und wartet nur darauf, um Wirkl ichkeit zu wer­ 
den! 

Wer aber so denkt, übersieht die garrze Geschich­ 
te der Arbeiterklasse; tbersieht, daB diese Ge­ 
schichte eine Reihe von VorstoBen und Niederla­ 
gen darstellt; übersieht das Gewicht dieser Er­ 
eignisse; übersieht, daB Tragheitsmomente der 
Vergangenheit nach wie vor bremsend auf die Ar­ 
beiterklasse einwirken; übersieht den Ubertritt 
von ganzen Führerstaben auf die Seite des Fein­ 
des; übersieht den EinfluB der aus allen Ecken 
hinausposaunten bürgerlichen ldeologie; über­ 
sieht die zersetzende Wirkung der "Konkurrenz 
unter den Lohnarbeitern"; übersieht die Schwie- 
r i gke i ten, den Sp rung ( und es hande 1 t si ch wah r­ 
haf t i gum einen Sprung) vom rein okonomischen 
zum pol itischen Kampf zu vollziehen; übersieht 
die Unrnôq l i chke i t , lnseln einer "Alternativmacht" 
innerhalb der bürgerl ichen Gesellschaft zu bau­ 
en. Und als Kronung des Ganzen übersieht er, 
daB die proletarische Weltpartei vom Stal inismus 
zerschlagen wurde, vom sel ben Stal inismus, den 
viele der heutigen Terroristen so lange bewun­ 
dert und hofiert haben und es vielleicht heute 
noch tun. Aber damit "vergiBt" man zugleich, 
daB diese Partei keineswegs spontan entsteht, 
daB sie nicht erst im Kampf selbst aufgebaut 
werden kann, daB sie ihr Programm (das Programm 
der Befreiung des Proletariats) nicht aus den 
Uberlegunqen einer "bewaffneten Fraktion" er­ 
wartet, daB sie ihre Führerrolle in der Revolu­ 
tion nur in dem MaBe spielen kann, in dem sie 
dieser Revolution sowohl auf der Ebene des Pro­ 
gramms (das nicht erst heute zu erfinden ist, 
sondern seit über einem Jahrhundert besteht) 
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al.s auch auf der Ebene der praktischen Organi­ 
sation vorangeht. Und ist ,dies nicht gegeben, 
so wird die Revolution, wenn sie überhaupt aus­ 
bricht, wieder einmal erl iègen. 

Was muB man hier und heute innerhalb einer Ar­ 
beiterklasse tun, die kaum anfangt, das Joch 
des Opportunismus, mit dem sie der Bourgeoisie 
unterworfen wird, abzuwerfen; die kaum anfangt, 
si ch auf der Ebene des ôkonoml schen Kampfes zu 
verteidigen (wir reden nicht einmal von der 
physischen Selbstverteidigung)? Was tun inner­ 
halb einer Arbeiterklasse, die mühsam versucht, 
zu den elementarsten Methoden und lnstrumenten 
des Klassenkampfes zurückzufinden; die ange­ 
sichts der Zerschlagung oder Entartung.der Ge­ 
werkschaftsorganisationen; die im Laufe eines 
langen konterrevolutionaren Zyklus vor sich 
ging, mühsam versucht, sich Keime von Gewerk­ 
schaftsorganen von neuem zu bilden? Was tun, 
um den EinfluB nicht nur des erklarten Oppor­ 
tunismus, sondern auch seiner tausend "linken" 
Varianten zu bekampfen und nach und nach zu 
zerschlagen? Welches Verhaltnis kann zwischen 
den unmittelbaren Kampfen bestehen, die die 
Arbeiterklasse heute auf einem noch so schwie­ 
rigen und ungünstigen Boden führen muB, und 
einer "Armee-Fraktion", deren Existenz eine 
Phase sozialer Hochstspannung voraussetzt, und 
die im übrigen nur ais "bewaffneter Arm" der 
politischen Partei denkbar ist? Wie kann man 
durch die Kampfe eine wirkl iche Solidaritat 
zwischen Beschaftigten, Arbeitslosen und ·~us­ 
gestoBenen" herstellen, anstatt diese letzteren 
mit der illusorischen Perspektive einer unmit­ 
telbar bevorstehenden Revolution, deren Voraus­ 
setzungen noch fehlen und zum Teil von uns 
selbst erstellt werden müssen, irrezuführen? 
Welche Stellung sol l man zu dem russischen, 
ch1nesischen, kubanischen, vietnamesischen, 
al ban i schen, jugos l aw i schen "Soz i al i smus 11 
und zu den taus end ''soz i al i s t i schen'' Man te I chen 
einnehmen, mit denen sich national-demokrati­ 
sche Befreiungsbewegungen umhüllen, Bewegungen, 
deren kleinbürgerl iche ldeologie übrigens vom 
individualistischen und romantischen Terroris­ 
mus übernommen wird und zusammen mit dem Anar­ 
chismus und Blanquismus seine vormarxistische 
Geisteswelt erganzt? 1st nun die Klassenpartei 
für die Machteroberung und für die Führung und 
Ausübung der proletarischen Diktatur notwendig 
oder nicht? MuB man d1e Klassenpartei auf der 
Grundlage einer ununterbrochenen Tradition wie­ 
deraufbauen? MuB man diese Tradition von allen 
Entstellungen und Absurditaten, mit denen Rechte 
und "Linke" sie überschüttet haben, befreien und 
in die Arbeiterklasse wiedereinführen oder 
nicht? Und was ist wirkl ich der Kommunismus, den 
so viele Leute zu einer schlechten Ausgabe des 
Kapitalismus verwasserten? 

Alle diese Fragen und noch viele andere stehen 
innerhalb der sogenannten "revo lut l onâr en Avant­ 
garden" noch off en. Nun, wenn man aber von Revo- 
1 ut ion reden will, und mehr noch von einer 
"fortschreitenden Revolution", muB man auf aile 
diese Fragen klare, eindeutige Antworten geben. 

'Die heutigen Terroristen sind aber ebenso wenig 
wie ihre Vorganger in der Lage, darauf eine Ant­ 
wort zu geben. Sie beschranken sich darauf zu 
sagen, man müsse den Staat (oder "das System") 

im Herzen (oder in dem, was sie Herz nennen) 
treffen, und lassen alle - riesigen und be­ 
scheidenen, sicherlich auf keinen Fall berau­ 
schenden, aber in jedem Fall wesentlichen - 
Aufgaben der revolutionaren Vorbereitung bei­ 
seite. 

Wenn man aber diese Fragen und diese Aufgaben 
ignoriert, wenn man ihre Lôsung der Schock­ 
wirkung eines willkürlichen Terrors anvertraut, 
so entzieht man sich nicht nur der schwierigen 
und une r l âû l ichen Arbeit für die Vorbereitung 
der subjektiven Bedingungen der Revolution: Man 
idealisiert in Wirkl ichkeit auch den Zustand 
der Desorganisation und der programmatischen 
und taktischen Desorientierung, in dem sich die 
Arbeiterklasse heute befindet. Das bedeutet 
nicht nur, wie Plechanow im entfernten 1884 
schrieb, "unsere Aufmerks-amkeit vom Wesentlichen 
abzulenken, namlich von der Organisation der Ar­ 
beiterklasse für den Kampf gegen ihre jetzigen 
und zukünftigen Feinde" (45). Das bedeutet auch 
die Notwendigkeit dieser Organisation überhaupt 
zu negieren, d.h. die vom reformistischen Oppor­ 
tunismus betriebene Desorganisation durch die 
eigene, hinter dem Gerausch der revolutionaren 
Phrase und der Gewehrsalven nur schlecht ver­ 
steckte Desorganisation und Gestaltlosigkeit zu 
erganzen. 

Trotzki schrieb in der "Geschichte der russi­ 
schen Revolution": 

"im Wesen birgt jede Klassengesellschaft genü­ 
gend Widersprüche in sich, daB man in ihren 
Rissen eine Verschwéirung bauen kann ". 
Aber: "Eine reine Verschwéirung kann selbst im 
Falle ihres Sieges nur die Abléisung einzelner 
Cliquen der gleichen regierenden Klasse an der 
Macht ergeben, oder noch weniger: Abléisung der 
Regierungsfiguren. Den Sieg eines sozialen 
Regimes über ein anderes hat in der Geschichte 
bisher nur de1; Massenaufstand gebracht." 

Und: "Die Massen vollziehen wiederhol te An­ 
griffe und Rückzüge, ehe sie sich zum entschei­ 
denden Sturm en tschlieBen" ( 46) 

Wenn man bedenkt, daB Trotzki eine bereits vor­ 
revolutionare Periode im Auge hatte, so kann 
man ermessen, wie Jang und schwierig die Vorbe­ 
reitungsarbeit ist, die uns heute bevorsteht. 
Dieser Arbeit muB man sich widmen, ihr muB man 
das beste seiner Krafte opfern. lhren Ziel­ 
punkt - und dessen muB man sich bewuBt sein - 
wird man sich durch einen langen und erbitter­ 
ten Kampf erobern müssen; er wird nicht das Er­ 
gebnis eines bloBen Schubses gegen das trotz 
untergrabener Fundamente ]eider noch sehr feste 
Gebaude des Kapital ismus sein. 

Nicht darin besteht aber der Weg des individua­ 
listischen Terrorismus. Und gerade hier, gerade 
in seiner Weigerung, diesen Weg einzuschlagen - 
und nicht in der Anerkennung der historischen 
Notwendigkeit der Gewalt, wie es die braven De­ 
mokraten meinen, die ihrerseits immer bereit 
sind, zur Verteidigung ihrer eigenen lnstitutio­ 
nen die Gewalt hemmungslos anzuwenden - 1 iegt 
sein "Wahnsinn" und seine Verurteilung. 
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Was brauchen die Massen? 

An einem bestimmten Punkt seiner Laufbahn, wenn 
eine spürbare Verschlechterung der sozialen La­ 
ge mit seiner fortwahrenden lsol ierung zusafllTlen­ 
fal lt, versucht der romantische Terrorismus, wie 
schon so oft in der Vergangenheit, dem Teufels­ 
kreis dieser lsolierung durch wèitere Anstren­ 
gung seiner Einbildungskraft zu entkommen. Er 
ni mmt si ch vor, "s icti in die Massenbewe(JUng hin­ 
einzuprojizieren ", wie man in einer "Res o l u­ 
tion" der "Roten Brigaden" vom Februar 1978 le­ 
sen konnte. Dieser Versuch widerspricht keines­ 
wegs dem individualistischen Idealismus, der 
seine ldeologie und seine Praxis charakterisiert. 
Dieser wi rd im Gegenteil dadurch bestatigt. Denn 
entweder bildet er sich ein, eine Massenbewegung 
hervorrufen zu konnen, in die er dann hineingehen 
wird, oder er e rk l â r t sich selbst als "Spitze 
eines Elsbe rqs ", sprich einer voranschreitenden 
Revolution. ln beiden Fallen wird sein angebore­ 
ner Voluntarismus lediglich fortgeschrieben, um 
sich noch besser mit dem Spontaneismus verschmel­ 
zen zu konnen: Einerseits traumt man von einer 
sofortigen, schon heute beginnenden Entstehung 
der "Arbeitermacht in den Betrieben, den Schulen 
und den Gefangnissen"; andererseits t râumt man 
davon, dieser Macht den bewaffneten Arm einer · 
mil itarischen Organisation zur Verfügung zu stel­ 
len. 

Die Geschichte wiederholt sich. Lenin, Sommer 
1902, im Kampf gegen den individual'istischen 
Terrorismus: 

"Die Sozialrevolutionare, die den Terror verteidi­ 
gen, dessen Untauglichkeit durch die Erfahrung 
der russischen revolutionaren Bewegung so klar be­ 
wiesen ist, sind eifrigst bemüht zu erklaren, daB 
sie den Terror nur zusammen mit der Arbeit unter 
den Massen anerkennen und daR daher die Argumente, 
mit denen die russischen Sozialdemokraten die 
ZweckmaBigkeit einer solchen Kampfmethode wider­ 
legt haben (und für lange Zeit widerlegt haben), 
sich nicht auf sie beziehen" (47). 

lm selben Atemzug, mit dem sie der Partei das 
Duel 1 ieren mit der Pol izie aufs warmste empfahlen, 
beteuerten sie: "Wir rufen zum Terror auf nicht 
anstatt der Arbeit unter den Massen, sondern gerade 
für diese Arbeit und zugleich mit ihr". Lenins Ant­ 
wort ist um so lehrreicher, da sie var dem Hinter­ 
grund einer Situation gegeben wurde, die sich radi­ 
kal von der heutigen unterscheidet. Damais waren 
die Massen in der Tat dabe l , "loszuschlagen". Den 
Revolutionaren stellte sich das groBe Problem, 
die Kluft zwischen einer machtig aufsteigenden 
Massenbewegung und einer schwachen Organisation 
zu überbrücken. Denn die Organisation der Revolu­ 
tionare war nicht fahig, den elementarsten Bedürf­ 
nissen der Massen an Orientierung, Organisierung 
und pol itischer Vorbereitung im weiten Sinne des 
Wortes zu entsprechen, geschweige denn die Bewe­ 
gung zu'führen. Die Okonomisten, Gefangene einer 
spontaneistischen Auffassung, verkleinerten die 
revo l u t l onâr-en Aufgaben zur "Detailarbeit" einer 
Intervention in die okonomischen Kampfe; die 
Kehrseite der okonomisten, die Terroristen, lit- 

ten unter einer analog~n Krankheit und kenn­ 
zeichneten sich ebenso durch das anarchisti­ 
sche "Nichtbegreifen der Rolle der Organisa­ 
tion und der Erziehung der Arbeiter". Sie ver­ 
kürzten die revolutionaren Aufgaben auf die 
"heldenhafte GroBtat". Es wurde gekleckert und 
geklotzt, aber grundsatzl ich daneben, denn be i­ 
de verkannten gleichermaBen die dringenden, zu­ 
gleich bescheidenen und groBformatigen Bedürf­ 
nisse der Bewegung. Sie "schworen", sich die­ 
ser Bewegung bis zum auBersten hinzugeben. Aber 
sie vernichteten gleichermaBen die subjektiven 
Voraussetzungen für die Starkung des Instru­ 
ments, in dessen Ermangelung diese eewegung zu.m 
Leerlauf verurteilt war: der Klassenpartei. 

Lenin schrieb das nachstehend Zitierte in einem 
Augenblick groBer sozialer Spannungen und ra­ 
schen Voranschreitens in Richtung auf den Auf­ 
bau der Partei der Oktoberrevolution. Heute, 
da die Auswirkungen der sozialdemokratischen 
und stalinistischen Konterrevolution die Wieder­ 
geburt einer echten Massenbewegung so sehr er­ 
schweren und die Wiederherstellung der program­ 
matischen, taktischen und organisatorischen 
Grundlagen der revolutionaren ·Partei so weit 
verzogern und behindern, gewinnen seine Worte 
eine noch groBere Bedeutung: 

"Dieser Fehler (der Soz i al revo 1 ut i onâre ) besteht, 
worauf wir schon oft hingewiesen haben, im 
NICHTVERSTEHEN des Hauptmangels unserer Bewe­ 
gung. ( ... ) In einer Zeit, wo es den Revolutio­ 
naren an Kraften und Mitteln zur Führung der 
sich bereits erhebenden Massen MANGELT, .zu 
einem Terror aufzurufen, der in der Organisie­ 
rung von Anschlagen auf Minister durch Einzel­ 
ganger und voneinander nichts wissende Zirkel 
besteht - das bedeutet, EBEN DADURCH die Arbeit 
unter den Massen nicht nur einzustellen, sondern 
eucb direkt zu desorganisieren." 

Und Lenin, der auch die schwierigsten theoreti­ 
schen Fragen immer auf den antidemagogischen 
und antirhetorischen Boden der Parteiarbeit zu­ 
rückzuführen pflegte, erklart: 

"Wer wirklich seine revolutionare Arbei t in 
Verbindung mit dem Klassenkampf des Proletariats 
leistet, der weiB, sieht und fühlt sehr wohl, 
wieviel unmittelbare, direkte Anforderungen 
des Proletariats (und der Volksschichten, die 
fahig sind, es zu unterstützen) unbefriedigt 
bleiben. Der weiB, daB in zahllosen Orten, in 
riesigen Gebieten das Arbeitervolk buchstablich 
zum Kampfe drangt, daB aber seine Begeisterung 
aus Mangel an Aufklarungsschriften und Führern, 
an Kraften und Mitteln der revolutionaren Orga­ 
nisationen nutzlos verpufft. Und wir drehen 
uns - wir sehen, daB es so ist - in demselben 
verfluchten fehlerhaften Kreis, der wie ein 
bases Verhangnis so lange auf der russischen 
Revolution gelastet hat. Einerseits verpufft 
die revolutionare Begeisterung der ungenügend 
aufgeklarten und unorganisierten Massen wirkungs­ 
los. Andererseits verpuffen die Schüsse der 
'unauffindbaren Einzelganger' wirkungslos, die 
den Glauben an die Moglichkeit verlieren, in 
Reih unà Glied zu marschieren, Hand in Hand mit 
der Masse zu arbei ten" ( 4 8) 

Deshalb stellt Lenin, wie wir weiter oben schon 
gesehen haben, der "leichten" Wiederholung des­ 
sen, was die Vergangenheit bereits uerurteilt 
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hat,d.h. den vergangenen Formen der Bewegung, 
das, was auf dei: Seite der Zukunft ist, die zu­ 
künft igen Formen der Bewegung, entgegen. Deshalb 
schreibt er,indem er "den Sozialrevolutionaren 
einen entschiedenen und rücksichtslosen Kampf" 
ansagt : 

"Auch die wortreichsten Beteuerungen und Be­ 
schworungen konnen die zweifellos bestehende 
Tatsache nicht widerlegen, daB der Terror, 
wie ibn die Sozialrevolutionare heute anwen­ 
den und propagieren, IN GAR KEINER VERBINDUNG 
STEHT mit der Arbeit in den Massen, für die 
Massen und zusammen mit den Massen, daB die 
Organisierung terroristischer Akte durch die 
Partei unsere zahlenma.Big auBerst geringen 
organisatorischen Krafte von ihrer schwieri­ 
gen und bei weitem nicht erfüllten Aufgabe 
ablenkt, eine revolutionare ARBEITERpartei 
zu organisieren." (also nicht im absoluten 
und aus Prinzip, wie Lenin unaufhorlich wie­ 
derholt, sondern unter so gelagerten Bedin­ 
gungen, .IKP), "daB der Terror der Sozialrevo­ 
lutionare IN WIRKLICHKEIT nichts anderes ist 
als ein ZWEIKAMPF, den die geschichtliche 
Erf,ahrung vô l Li.q verworfen bat", und se i es 
deshal b, 'we I 1 er "in den russischen Arbeiter­ 
massen schadliche Illusionen sat ( ••• ). Diese 
schadlichen Illusionen konnen nur zu einer 
raschen Enttauscbung und zur Schwachung der 
Arbeit führen, die den Ansturm der Massen auf 
die Selbsthe;:rschaft vorbereitet" (49) - oder 
heute auf den demokratischen bürgerlichen 
Staat. 

Die ,,kriegf ührende Partei" 

Einige unter den heutigen Terroristen glauben 
vielleicht, sich an Len~n anzulehnen, weil sie 
ihm eine Formel entlehnt haben, namlich die 
"Kriegführende Partei". Es stellt sich samit 
die Frage, ob darin ein Gebrauch oder MiBbrauch 
vorl iegt, d.h. ob der Gebrauch dieser Formel 
einer Anerkennung der grundlegenden Notwendig­ 
keit der Partei entspricht und theoretisch wie 
programmatisch einen "qualitativen Sprung" in 
der ldeologie des individual istischen Terroris­ 
mus zum Ausdruck bringt. Unsere Antwort lautet: 
absolut n l ch t . 

Die Klassenpartei, die politische Partei, spielt 
in der marxistischen Auffassung eine Schlüssel­ 
rolle. Lenin hat nichts "erfunden", "korrigiert" 
oder "verbessert", sondern lediglich die marxi­ 
stische Auffassung mit all ihren expliziten und 
impliziten Folgen vertreten. Die programmatisch 
festgeschriebene Daseinsbegründung der Partei, 
die ja die "Organisation der Proletarier zur 
Klasse" verwirklicht, besteht darin, "die Erhe­ 
bung des Proletariats zur herrschenden Klasse" 
vorzubereiten und zu führen. Das bedeutet Erobe­ 
rung der Macht und Ausübung der Macht durch die 
Partei. Ersteres ist ohne bewaffneten Aufstand 
undenkbar, letzteres ohne Anwendung von Gewalt 
und Terror ebensowenig denkbar, denn einerseits 
muB man den Widerstand der Bourgeoisie im lnne­ 
r~n und deren von auBen kommende Angriffe zer­ 
schlagen, andererseits muB man bei gegebenen 
objektiven Bedingungen bereit sein, den Kampf 
gegen den Kapitalismus, der von seinem Wesen her 
international ist, auf der Ebene des revolutio- 

naren Krieges weiterzuführen. Das alles gehort 
zum Selbstverstandnis der Klassenpartei. Aber 
ebenso gehort zu diesem Selbstverstandnis, daB 
sie diese Ziele nur unter der Bedingung errei­ 
chen und vorbereiten kann, daB sie im Laufe der 
ganzen Phase, die der revolutionaren Situation 
vorangeht, wie im Laufe der revolutionaren Si­ 
tuation selbst alle ihre zusammenhangenden Auf­ 
gaben auf der Ebene der Propaganda, der Rekru­ 
tierung, der Agitation, der Organisation, der 
Intervention in âi.e Arbei tzerkëmp t e als ganzes 
wahrnimmt (wenn sich auch die Proportionen je 
nach Lage verschieben). Anders kann die Partei 
den Bedürfnissen des Proletariats nach Organi­ 
sation und pol itischer Vorbereitung in der Tat 
nicht entsprechen, d.h. den Bedürfnissen, in 
deren Funktion sie entstand und durch deren 
Erfüllung sie sich als Klassenpartei kennzeich­ 
net. 

Lenin schreibt in dem Artikel über den ·~arti­ 
sanenkrieg", den wir bereits zitierten:"In der 
Epoche des Bürgerkriegs ist das Ideal der Partei 
des Proletariats eine KRIEGFÜHRENDE PARTEI". 
Eben: in der Epoche des Bürgerkriegs! Nicht zu 
jedem x-beliebigen Zeitpunkt, in jeder x-belie­ 
bigen Situation, die man aus Wunschdenken zu 
einer Situation des Bürgerkriegs nominiert! 
Erst in einer Periode, "wo die Massenbewegung 
in der Praxis schon an den Aufstand heranreicht 
und mehr oder minder groBe Pausen zwischen den 
'groBen Schlachten' des Bürgerkriegs eintreten";­ 
kann man von einer "kr·iegführenden Partei" re­ 
den. Mehr noch, ohne eine "kriegführende Partei", 
die in der Lage ist, diesen Krieg zu führen, 
wird die Bewegung ihrer eigenen, groBartigen 
aber ziellosen Spontaneitat überlassen bleiben, 
sie wird sich zersetzen und demoralisieren, be­ 
vor sie versandet. Und die Partei kann unter 
solchen Bedingungen nur zu einer "kriegführen­ 
den Partei" werden, wenn sie sich schon vorher 
und langfristig auf die Aufgabe vorbereitet 
hat, i hren e i genen "bewaffneten Arm" zu b i 1 den. 
Aber diese Aufgabe laBt sich nicht zu jedem be­ 
liebigen Zeitpunkt erfüllen, sie stellt sich 
nicht in jeder beliebigen Situation. Auf keinen 
Fall darf man die Partei mit diesem bewaffneten 
Arm verwechseln oder auf ihn reduzieren. 

Sie ist dann eine "kriegführende Partei", weil 
sie, nachdem sie durch eine lange Erfahrung 
zu kampfen gelernt hat, nunmehr die Kampfmittel 
einer Epoche des Bürgerkriegs, d.h. militarische 
Mittel und Methoden, darunter diejenigen des 
'Partisanenkrieges' anwendet. Diese betrachtet 
sie aber nicht "als einziges oder gar wichtig­ 
stes Kampfmi ttel ", denn si e müssen "anderen 
Mitteln untergeordnet, mit den wichtigsten 
Kampfmitteln in Einklang gebracht und durch 
den aufklarenden und organisierenden EinfluB 
des Sozialismus veredel t werden" ( 50). 

D.h. daB sie diese Mittel im Rahmen eines stra­ 
tegischen und taktischen Planes anwendet. Die­ 
ser Plan verbietet, daB die politische Partei 
jemals in ein mehr oder weniger dichtes Netz 
von "Brigaden" oder in eine "Armee" verwandelt 
wird. Dieser Plan verlangt im Gegenteil von der 
Partei, daB sie in einer bestimmten Phase ihren 
eigenen Militarapparat aufbaut, der ihren Zie­ 
len, ihrem Programm, ihrer Organisation und ih7 
ren taktischen Entscheidungen strikt unterwor­ 
fen ist. Dieser Plan verlangt von der Partei, 
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daB sie die subjektiven Bedingungen für die 
Schaffung dieses Apparates langfristig vorbe­ 
reitet und daB sie sich, wenn der Augenblick 
kommt, nicht durch die Erscheinungen einer 
"Desorgani sierung der Bewegung" zurückhal ten 
laBt, denn diese Erscheinungen sind unvermeid- 
1 ich und der Ubergang zu Kriegsaktionen wie zu 
j ede r neuen Kampfform i s t "mit neuen Gefahren 
und neuen Opfern verbunden ". Di ese Ube l we rden 
um so geringer sein, je besser die Parteimili­ 
tanten vorher darauf vorbereitet wurden, ihnen 
entgegenzutreten, und je groBer der EinfluB 
sein wi rd, den die Partei vorher, im Laufe 
einer beharrlichen, aber zwangslaufig noch 
nicht auf dem militarischen Boden und mit mi­ 
l itarischen Mitteln geführten Arbeit, errungen 
haben wird. 

Diese Partei, die ihren "bewaffneten Arm" ais 
ein Werkzeug, ein technisches, untergeordnetes 
Werkzeug betrachtet, weiB, daB sie zu einem be­ 
stimmten Zeitpunkt gezwungen sein wird, in den 
Untergrund zu gehen. Sie ergotzt sich nicht dar­ 
an, "den. Untergrund zu wahlen", wie es im ty­ 
pisch voluntaristischen Sprachgebrauch des ro­ 
mantischen Terrorismus heiBt. Sie weiB, daB der 
bewaffnete Kampf und die mil itarische Aktion in 
der Phase des Aufstands ein wesentlicher Aus­ 
druck - aber immer ein Ausdruck unter anderen - 
ihrer Tatigkeit sein wird. Sie verfallt aber 
nicht dem idealistischen Fehler, den Untergrund 
mechanisch mit dem bewaffneten Kampf und der 
mil itarischen Aktion gleichzusetzen. Auch im 
Untergrund wi rd sie nicht darauf verzichten, 
die Tâ t l qke i ten ihres "legalen" Lebens mit "il­ 
legalen" Mitteln weiter zu verfolgen, ebenso 
wie sie zu "normalen" Zeiten umgekehrt verpflich­ 
tet ist, ein mehr oder weniger straffes konspira­ 
tives Netz aufzubauen, nicht ais "Alternative" 
zurn offenen und erklarten Parteinetz, sondern 
ais dessen notwendige Erganzung, ais dessen un­ 
erlaBl ichen Schutzapparat. 

Kurzum, die Aufgabe, die Massen zu organ1s1eren 
und zu orientieren, um sie führen zu kônnen, ist 
eine Daueraufgabe, die selbst lange nach der 
Machteroberung und dem Sieg im Bürgerkrieg wahr­ 
genommen werden muB, und es ist eine todliche 
1 llusion,einen Aspekt dieser Aufgabe für die­ 
Aufgabe selbst zu nehmen, zumal wenn es sich 
um einen Aspekt handelt, der einerseits zeitl ich 
sehr begrenzt ist, andererseits zu den "heikel­ 
sten" qehë r t und schon deshalb der politischen 
Kontrol le am meisten bedarf. 

Zwischen einem solchen Parteiorganismus und der 
"kriegführenden Partei" terroristisch-blanquisti­ 
scher Pragung gibt es nichts gemeinsames. ln 
letzterer Auffassung wird etwas, was in marxi­ 
stischer Sicht lediglich ein Instrument der Par­ 
tei ist, ein Instrument, von dem man übrigens zu 
allernachst pol itische und organisatorische Dis­ 
zipl in un ter der Partei verlangen muB, denn nur 
unter dieser Bedingung wi rd man ihm in der Stun­ 
de Xeineaugenblickliche Führungsfunktion in 
einem spezifischen Bereich ertei len kônnen, ais 
Partei,selbst ausgegeben (51). 

Wenn die Partei in der marxistischen Auffassung 
entgegen den spontaneistischen Vorstellungen 
nicht "au s der Bewegung" entsteht, so kann sie 
entgegen der ldeologie der "Brigaden" um so weni- 

ger aus einer "Bewegung" entstehen, derne Aus- 
d ruck horrôopath i sche 11M i l i ta rkommandos 11 si nd. 
Die Partei fabriziert nicht ihr Programm aus 
Augenblickseindrücken oder Fetzen 1~euer 
Theorien"; sie unterwirft ihre Organisation 
nicht den realistischen oder fiktiven Erwartun­ 
gen des Augenbl icks; sie stellt ihren taktischen 
Plan nicht aufgrund der Einflüsterungen der un­ 
mittelbaren Konjunktur. Sie kann die reale Be­ 
wegung nicht schaffen, sie kann nicht bestimmen, 
zu welchem Zeitpunkt diese Bewegung entstehen 
wird und unter welchen Formen ihre mannigfalti­ 
gen Forderungen sich Ausdruck verschaffen wer­ 
den. Sie muB diese Bewegung führen. Und dazu 
wird sie nur fahig sein, wenn sie ihr vorausgeht, 
wenn sie fahig ist, das Endziel der Bewegung und 
den Weg, der dahin führt, die Phasen, die man 
auf diesem langen Weg durchschreiten muB, und 
die Mittel, die man jeweils anzuwenden hat, vor­ 
auszusehen, und diese Mittel schl ieBen sich nie­ 
mals gegenseitig aus, selbst dann nicht, wenn 
eines davon gegenüber allen anderen in den Vor­ 
dergrund rückt. 

Diese Fahigkeit ergibt sich daher aus dem Besitz 
einer Theorie und eines Programms, welche die 
allgemeinen lnteressen und Zielsetzungen der 
Bewegung verkorpern und nicht einer einzelnen 
ihrer Phasen; einer Theorie und eines Programms, 
welche die augenblicklichen Ziele einzelner 
Proletarier oder der ganzen Klasse überwinden 
und daher in der Lage sind, den gesamten Weg 
der Revolution zu beleuchten. Mit anderen Wor­ 
ten, die Partei ist der Ausgangspunkt, und nur 
ais solcher kann sie zum entscheidenden Hebei 
des Emanzipationsprozesses der Arbeiterklasse 
werden. Der Militarapparat, ein lebenswichtiges 
aber weder ausreichendes noch selbstandiges Or­ 
gan des Aufstandes, kann im Gegenteil nur ein 
Zielpunkt in der aufsteigenden Leiter der Revo­ 
lution, niemals aber ein Ausgangspunkt sein. 

Ge rade des ha lb ze i gt Len in in "Was tun? ", daB 
okonomismus und Terrorismus, diese scheinbar 
entgegengesetzten Erscheinungen, in Wirklich­ 
keit nur die zwei Kehrseiten einer einzigen 
Medaille sind, die zwei Kehrseiten der Unter­ 
werfung unter die Spontaneitat. Gerade deshalb 
schreibt er: 
"Es ware der gréiBte Fehler, woll te man die 
Parteiorganisation so aufbauen, daB man dabei 
nur auf einen Ausbruch und einen StraBenkampf 
oder nur auf die 'Vorwartsbewegung des un­ 
scheinbaren Tageskampfes' rechnet. Wir müssen 
unsere tagliche Arbeit STANDIG leisten und 
immer zu allem bereit sein ( .•. ). Auch die 
eigentliche Revolution darf man sich keines­ 
wegs in der Fqrm eines einmaligen Aktes vor­ 
stellen ( ... ), sondern in der Form eines 
rasch aufeinanderfolgenden Wechsels von mehr 
oder weniger starken Ausbrüchen und mehr oder 
weniger vollstandiger Stille. Darum muB der 
Hauptinhalt der Tatigkeit unserer Parteiorga­ 
nisation, der Brennpunkt dieser Tatigkeit, die 
Arbeit sein, die sowohl in der Periode des 
starksten Ausbruchs als auch in der Periode 
der vollstandigen Stille méiglich und notwendig 
ist, und zwar: die politische Agitationsarbeit, 
die in ganz RuBland einheitlich zusammengefaBt 
sein muB, die alle Seiten des Lebens beleuch­ 
tet und in die breitesten Massen getragen 
wird" (52). 

1 
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Gerade deshalb schreibt Lenin ais entscheiden­ 
des Werkzeug der Partei nicht die Pistole oder 
die Bombe vor, sondern die Zeitung, dieses In­ 
strument der politischen Erziehung und Organi­ 
sation, der Verbreitung der Prinzipien, des Pro­ 
gramms und des taktischen Plans, denen jedes 
einzelne Kampfmittel unterworfen bleiben muB. 
Um dieses Instrument wird sich die Organisation 
b il den, die eben "ZU ALLEM bereit sein (wird), 
angefangen damit, daB sie die Ehre, das Anse­ 
hen und die Kontinuitat der Partei in der Zeit 
der groBten revolutionaren 'Depression' rettet, 
bis zu dem Moment, da sie den ALLGEMEINEN BE­ 
WAFFNETEN VOLKSAUFSTAND vorbereitet, ansetzt 
und durchführt" (53). 

Und so wird bei Lenin die Aufgabe, in den Pha­ 
sen des zugespi tzten Kl assenkampfes "Organisa­ 
tionen zu schaffen, die in moglichst hohem MaBe 
dazu befahigt sind, die Massen sowohl in diesen 
groBen Schlachten als auch, nach Moglichkeit, 
in diesen kleineren Scharmützeln zu führen ", 
die Aufgabe, "in der Epoche, in der sich der 
Klassenkampf zum Bürgerkrieg verscharft hat 
( •.• ), an diesem Bürgerkrieg nicht nur teilzu­ 
nehmen, sondern auch die führende Rolle in ihm 
zu spielen" (54), keiner einzigen Organisation 
erteil t, die ais unmittelbarer Ausdruck des 
Kampfes - ob nun des bewaffneten Kampfes oder 
nicht - oder des Kampfwillens entsteht. Diese 
Aufgabe wird der revolutionaren Klassenpartei 
als keineswegs metaphysische, sondern physisc~e 
Verkorperung der Theorie, des Programms und der 
Kampftraditionen der revolutionaren Arbeiterbe­ 
wegung erte il t. 

Nur auf dieser Ebene hat mandas Recht und die 
Pflicht, für die "kriegführende Par'tei" zu kârnp­ 
fen. Jene, die sich nicht auf diesen Boden stel­ 
len, kampfen lediglich für die Gespenster, die 
ihr Voluntarismus erzeugt, und tragen schon aus 
diesem Grund zur Desorientierung und Desorgani­ 
sierung jener "Massenbewegung" bei, die sie errt+ 
weder anbeten oder gar nicht berücksichtigen. 

lm Lichte der Oktoberrevolution 

Weil sie dieser globalen Auffassung von der Rol­ 
le der Partei in der proletarischen Revolution 
und in ihrer Vorbereitung vollkommen treu blie­ 
ben und sie niemals durch die Kirchturmperspek­ 
tive eines Augenbl icks oder einer Einzelaufgabe 
ersetzten, konnten die Bolschewiki im Oktober 
1917 nicht nur das Signal zum bewaffneten Auf­ 
stand geben, was ja nicht genug ware, sondern 
auch diesen Aufstand leiten und zum Sieg führen. 

Vom Februar bis zum Oktober lief die Partei 
alle Phasen ihrer Entwicklung durch, erfüllte 
alle ihre Aufgaben, breitete ihre Propaganda, 
ihre Agitation und ihre Bemühungen zur Organisa­ 
tion des Proletariats in alle Richtungen aus. 
Weit davon entfernt, s ich mit ihrem Minderheits­ 
s-t a tus zufrieden zu geben, versuchte sie, ihn 
zu überwinden und arbeitete hierfür innerhalb 
der Reihen der Arbeiterklasse sowohl im Tages- 
1 icht wie auch im Untergrund, in den StraBen­ 
kundgebungen wie in den okonomischen Kampfen, 

in den kühnen Angriffen der Offensiv-Phasen 
wie in den vorsichtigen Verteidigungs- und 
Rückzugsgefechten. Sie lieB sich .dabei nicht 
von eigenen abstrakten Wunschvorstellungen oder 
von Ungeduld leiten, sondern verfolgte mit hoch­ 
ster Aufmerksamkeit die realen Erwartungen und 
tiefen Bedürfnisse der Massen, deren Bewegung 
sie vorwegzunehmen versuchte, selbst wenn sie 
deshalb jene, die zum Nachtraben neigten, aus 
den eigenen Reihen entfernen muBte. Diese ist 
die "kriegführende Partei", nicht die Pa"rodie, 
die sich "Organisation der Stadtguerilla" nennt. 
Gerade ihr, und nicht den "Terrororganisatio- .. 
nen" verdanken wir dieses "Meisterwèrk der Mi­ 
litarkunst", den der Oktoberaufstand (und der 
russische Bürgerkrieg) darstellt. Dank dieser 
Partei war der Oktober zugleich Grabstein des 
individualistischen Terrorismus und hochster 
Ausdruck des Klassenterrors und der Klassenge­ 
walt. 

ln dieser ganzen Arbeit versuchten wir jene dia­ 
lektischen Zusammenhange wieder zur Geltung zu 
bringen, aus denen bei vollem Beibehalt der al­ 
ten und scharfen Kritik am romantischen Terro­ 
rismus die revolutionare Substanz des Marxismus 
gegen das Gekeife der Demokratie und ihrer "Ar­ 
beiterpriester" hervorgeht. Wir kônnen nicht 
besser abschl ieBen als mit dem Zitat jener Sei­ 
ten von Trotzki, auf denen in vol lem Einklang 
mit Lenin (man denke an die Briefe an das Zen­ 
tralkomitee vor dem Oktober) die Verschworung 
(o.Schreck!) als unerlaBliche Waffe des Prole­ 
tariats wieder in den richtigen Zusammenhang 
gestellt wird. 

"Der Aufstand, der sich über die Revolution ex= 
hebt wie ein Gipfel in der Bergkette, kann 
ebensowenig willkürlich hervorgerufen werden 
wie die Revolution in ihrer Gesamtheit". Zwi­ 
schen i hm und dem "p Lenmëû i.qen Unternehmen einer 
Minderheit" gibt es einen riesigen Unterschied. 
Nachdem er diesen Punkt hervorgehoben hat, 
schreibt Trotzki: 

"Doch bedeutet das Gesagte keinesfalls, daB 
Volksaufstand und Verschworung einander unter 
allen Umstanden ausschlieBen. DAS ELEMENT DER 
VERSCHWORUNG IST IN DEM EINEN ODER DEM ANDEREN 
MASSE FAST IMMER IM AUFSTANDE ENTHALTEN. Eine 
historisch bedingte Etappe der Revolution bil­ 
dend, ist der Massenaufstand niemals rein ele­ 
mentar. Sogar wenn er für die Mehrzahl seiner 
Teilnehmer überraschend zum Ausbruch kommt, ist 
er von jenen Ideen befruchtet, in denen die Auf­ 
standischen Ausweg aus Daseinslasten erblicken. 
Doch kann man den Massenaufstand voraussehen 
und vorbereiten. Kann ihn im voraus organisie­ 
ren. In diesem Falle ist die Verschworung dem 
Aufstand unterworfen, sie dient ihm, erleich­ 
tert seinen Gang, beschleunigt seinen Sieg. Je 
hoher die revolutionare Bewegung ihrem politi­ 
schen Niveau nach ist, je exnstze: ihre Piihrunq, 
einen um so groBeren Raum nimmt die Verscnwo­ 
rung im Volksaufstande ein. " ( •.• ) 

"Die alte Macht stürzen - ist eines. Die Macht 
übernehmen - ein anderes. Die Bourgeoisie ist 
in der Lage, in der Revolution die Macht zu 
übernehmen, nicht weil sie revolutionar ist, 
sondern weil sie die Bourgeoisie ist: in ihren 
Handen befinden sich Besitz, Bildung, Presse, 
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ein Netz von Stützpunkten, eine Hierarchie von 
Institutionen. Anders das Proletariat: bar 
jedes auBerhalb seiner selbst liegenden sozia­ 
len Vorranges, kann das aufstandische Proleta­ 
riat nur auf seine zahlenmaBige Starke, seine 
Geschlossenheit, seine Kader, seinen Stab rech­ 
nen. 

Wie es dem Schmied niéht gegeben ist, mit bloBen 
Handen glühendes Eisen anzufassen, so kann das 
Proletariat nicht mit bloBen Handen die Macht 
ergreifen; es braucht eine für diese Aufgabe 
geeignete Organisation. IN DER VERKNÜPFUNG VON 
MASSENAUFSTAND UND VERSCHwéJRUNG, DER UNTERORD­ 
NUNG DER VERSCHWORUNG UNTER DEN AUFSTAND, DER 
ORGANISIERUNG DES AUFSTANDES DURCH DIE VERSCHWO­ 
RUNG besteht jenes komplizierte und verantwort­ 
liche Gebiet der revolutionaren Politik, das Marx 
und Engels 'die Kunst des Aufstandes' nannten. 
Sie setzt voraus EINE RICHTIGE GESAMTFÜHRUNG 
DER MASSEN, EINE ELASTISCHE ORIENTIERUNG IN DEN 
SICH VERANDERNDEN BEDINGUNGEN, EINEN DURCHDACH­ 
TEN ANGRIFFSPLAN, VORSICHT BEI DER TECHNISCHEN 
VORBEREI-TUNG UND KÜHNHEIT BEIM ZUSCHLAGEN" ( ... ) 

Die Sozialderrokratie "verneint nicht die Revolu­ 
tion im allgemeinen, als soziale Katastrophe, 
wie sie Erdbeben, vulkanische Ausbrüche, Sonnen­ 
finsternisse und Pestepidemien nicht verneint. 
Was sie als 'Blanquismus' oder noch schlimmer 
als Bolschewismus verneint, ist DIE BEWUSSTE 
VORBEREITUNG DER UMWiiLZUNG, DER PLAN, DIE VER­ 
SCHWORUNG ••• ". ( •.. ) 

"Aus den Beobachtungen und Betrachtungen über 
die MiBerfolge vieler Aufstande, deren Teilneh­ 
mer oder Zeuge ·er gewesen, leitete Auguste 
Blanqui eine Reihe taktischer Regeln ab, ohne 
deren Wahrung der Sieg des Aufstandes auBerst 
erschwert, wenn nicht gar unmoglich sei. Blan­ 
qui forderte rechtzeitige Schaffung regelrech­ 
ter revolutionarer Abteilungen unter zentrali­ 
sierter Leitung, deren regelrechte Ausrüstung, 
gut berechnete Verteilung der Barrikaden von 
bestimmter Konstruktion mit einer systemati­ 
schen, nicht episodischen Verteidigung. Alle 
diese sich aus den Kriegsaufgaben des Aufstan­ 
des ergebenden Regeln müssen sich selbstverstand­ 
lich unvermeidlich zusanunen mit den sozialen 
Bedingungen und der Kriegstechnik verandern; an 
sich aber sind sie keinesfalls "Blanquismus" in 
dem Sinne, wie dieser Begriff dem deutschen 
'Putschismus' oder dem revolutionaren Abenteu~er­ 
tum nahesteht. 
Der Aufstand ist eine Kunst und hat wie jede 
Kunst seine Gesetze, Blanquis Regeln waren For­ 
derungen des kriegsrevolutionaren Realismus. 
BLANQUIS IRRTUM BESTAND NICHT IN SEINEM DIREK­ 
TEN THEOREM, SONDERN IN DESSEN UMKEHRUNG. Aus 
der Tatsache, daB die taktische Hilflosigkeit 
den Aufstand zum Untergang verurteilte, zog 
Blanqui die SchluBforderung, daB die Einhaltung 
der Regeln der Insurrektionstaktik an sich im­ 
stande sei, den Sieg zu sichern. ERST VON DA AB 
BEGINNT DIE BERECHTIGTE GEGENÜBERSTELLUNG VON 
BLANQUISMUS UND MARXISMUS. DIE VERSCHWORUNG ER­ 
SETZT DE:N A UFSTAND NICHT. Die akti ve Minderhei t 
des Proletariats, so gut sie auch organisiert 

sein mag, ist nicht fa.big, unabhangig vom Gesamt­ 
zustande des Landes die Macht zu ergreifen: in 
diesem Sinne hat die Geschichte über den Blan­ 
quismus ihr Urteil qesprochen. Aber nur in die- 

sem Sinne. DAS DIREKTE THEOREM BEHiiLT SEINE 
VOLLE GELTUNG. ZUR MACHTEROBERUNG GENÜGT DEM 
PROLETARIAT NICHT DER ELEMENTARE AUFSTAND. NOTIG 
IST DIE ENTSPRECHENDE ORGANISATION, NOTIG DER 
PLAN, NOTIG DIE VERSCHWORUNG." (55) 

Aus allen diesen Gründen, die einen unteilbaren 
Block darstellen, braucht das Proletariat eine 
revolutionare Klassenpartei. Diese muB in den 
Sowjets, Gewerkschaften, Betriebsraten usw. fest 
verankert sein und über dfe Kraft einer eigenen 
Mil itarorganisation verfügen. Sie darf aber nie­ 
mals einem dieser Organe untergeordnet werden. 
ln den weiteren Ausführungen Trotzkis findet man 
Positionen wieder, die für die kommunistische 
Linke ltal iens charakteristisch sind: 

"Dank der günstigen Verknüpfung historischer Be­ 
dingungen, innerer wie internationaler, erhielt 
das russische Proletariat an seine Spitze eine 
Partei von auBergewohnlicher politischer Klarheit 
und beispielloser revolutionarer Stahlung: NUR 
DIES ALLEIN GESTATTETE DER ZAHLENMiiSSIG KLEINEN 
UND JUNGEN KLASSE, EINE DEM AUSMASSE NACH NIE 
DAGEWESENE HISTORISCHE AUFGABE ZU ERFt1LLEN. Im 
allgemeinen erwies sich nach dem Zeugnis der Ge­ 
schichte - Pariser Kommune, deutsche und oster­ 
reichische Revolution von 1918, Sowjetungarn und 
Bayern, italienische Revolution von 1919, deutsche 
Krise von 1923, chinesische Revolution von 1925 
bis 1927, spanische Revolution von 1931 - ALS DAS 
SCHWiiCHSTE GLIED IN DER KETTE DER BEDINGUNGEN BIS 
JETZT DAS PARTEIGLIED: für die Arbeiterklasse ist 
es am schwierigsten, eine revolutionare, auf 
der Hohe ihrer historischen Aufgabe stehende Or­ 
ganisation zu schaffen. IN DEN iiLTEREN UND ZIVI­ 
LISIERTEN LiiNDERN SIND MACHTIGE KRJiFTE AM WERKE 
ZUR SCHWiiCHUNG UND ZERSETZUNG DER REVOLUTIONAREN 
AVANTGARDE. EINEN WICHTIGEN BESTANDTEIL DIESER 
ARBEIT BILDET DER KAMPF DER SOZIALDEMOKRATIE 
GEGEN 'BLANQUISMUS', UNTER WELCHEM NAM EN DAS RE­ 
VOLUTIONiiRE WESEN DES MARXISMUS FIGURIERT". 

Man muB diese Krafte sozialdemokratischen und 
heute vor al lem stal inistischen Ursprungs bekamp­ 
fen. Man muB zugleich verhindern, daB die fal­ 
sche Reaktion, die ldeologie, die die zentral i­ 
sierende Funktion der Partei negiert, wieder 
FuB fasse. Die Aufgabe ist riesig. ln ihrem Sin­ 
ne zeigen wir die Unhaltbarkeit der '~egativen 
Seite" des terroristischen Blanquismus aller 
Schattierungen auf und rufen die jungen Proleta­ 
rier dazu auf, mit groBter Energie gegen die tod­ 
lichen lllusionen des Reformismus, gegen die op­ 
portunistische Pest zu kampfen, ohne sich den 
sterilen und ohnmachtigen Traumen des individua­ 
listischen Terrorismus hinzugeben. Wir rufen sie 
dazu auf, damit das revolutionare Wesen des Mar­ 
xismus wieder ans Tagesl icht kommt, dàmit die 
revolutionare marxistische Partei, das Glied in 
der Kette der revolutionaren Bedingungen, das 
sich bis heute als schwachstes erwies, gestarkt 
wird und ihre ganze Macht entfalten kann, damit 
aus der Verbindung der Partei mit der Emporung 
der proletarischen Massen, die aus dem Boden 
dieser Gesellschaft wie aus einem Vulkan heraus­ 
brechen wird, die proletarische Revolution wie­ 
der kommt und diesmal nicht im Keim erstickt wird, 
sondern den Sieg davontragt. 
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ANMERKUNGEN 

(1) AuBer des hier veroffentl ichten Artikels 
erschienen u.a.: in deutscher Sprache "In­ 
dividuelle Gewalt und revolutionare Vorbe­ 
reitung" (KP 14) und "Te r ror l srnus , Demokra­ 
t i e und Kommun i smus" ( KP 17) , in i ta l i en i - 
scher Sprache "L' ideologie delle BR" ("il 
programma comunista" 7/78), "fra passato e 
futuro" (il pc 12/77) etc., in f r anzôs l s che r 
Sprache verschiedene, inzwischen in der Bro­ 
schüre "Violence, terrorisme et lutte de 
cl asse" gesamme l te Art i ke l. 

(2) "Der Partisanenkrieg" (1906), Werke 11, S. 
209. 

(3) ebenda, S. 202 f. 
(4) Man verstehe es richtig: Weder auf eine 

Verschworung noch auf eine Partei, insofern 
revolutionare Situationen nicht auf Wunsch 
oder Befehl entstehen. Lenin, der diese Wor­ 
te schrieb ("Marxismus und Aufstand", 26./27. 
9.1917, Werke 26, S. 4 f), erklarte zugleich 
unermüdl ich den zogernden Genossen, daB die 
Intervention der Partei, wenn diese objekti­ 
ven Bedingungen einmal vorhanden sind, für 
die Führung und Diszipl inierung der Bewe­ 
gung unerlaBlich ist. Er zeigte die Notwen­ 
digkeit eines besonderen, geheimen, konspira­ 
tiven und mil itarischen Organs innerhalb der 
Partei, dessen praktische Aufgabe die Vorbe­ 
reitung des Aufstandes ist. Es reicht folg­ 
lich nicht aus, zu sagen, der Marxismus ver­ 
werfe den Blanquismus. Er verwirft die meta­ 
physische Auffassung, welche die Verschwo­ 
rung zu etwas Absolutem und Ubergeschichtl i­ 
chern erhebt, zl'gleich benutzt er aber die 
Methoden der Konspi ration und der Verschwo­ 
rung. Wir werden es im weiteren anhand der 
Texte von Lenin und Trotzki und der Ge­ 
schichte der bolschewistischen Partei am 
Vorabend der Oktoberrevolution verfolgen. 

(5) Abgesehen von Geiselnahmen, Hinrichtungen 
von Spitzeln und Provokateuren, Aktionen für 
die Befreiung von pol itischen Gefangenen 
usw. Wir werden darauf zurückkommen. 

(6) 1Der Partisanenkrieg', op.cit. S. 205. Hier­ 
zu siehe auch den ausführlichen Artikel 
"Die Aufgaben der Abteilungen der revolutio­ 
na ren Armee", 1905, Werke 9, S. 423 ff. 

(7) "Wahrend man die 1Befriedungsexpedition1 

vorbereitet", erschienen in "Il Comunista", 
31. 7, 1921. 

(8) "Ansprache der Zen t r a l behô rde an den Bund", 
Marz 1850; MEW 7, S. 249. 

(9) "Entwurf für das Aktionsprogramm der Kommu­ 
ni sti schen Partei Italiens", 1922, f r anzô s i r 
sche Ubersetzung in "Programme Communiste" 
Nr. 67. 

(10) Wie üblich wurden diese emporten Anschuldi­ 
gungen (vor al lem seitens Paul Levi) von 
Warnungen gegen die Gefahr, daB sich die 
Partei mit dem Lumpenproletariat und dem 
Verbrechermob einl ieBe, begleitet. Alles 
bespickt mit schlecht verdauten Zitaten 
von Marx und Engels. Bereits 1906 hatte 
Lenin darauf geantwortet ("Der Partisanen­ 
krieg", loc.cit. S.211): "Man sagt, der 
Partisanenkrieg bringt das klassenbewuBte 
Proletariat den heruntergekommenen Trunken­ 
bolden und Lumpenproletariern nahe. Das ist 
richtig. Hieraus folgt aber nur, daB die 
Partei des Proletariats den Partisanenkrieg 

niemals als einziges oder gar wichtigstes 
Kampfmittel betrachten darf, daB dieses 
Mittel anderen Mitteln untergeoxdnet, mit 
den wichtigsten Kampfmitteln in Einklang ge­ 
bracht und durch den aufklarenden und orga­ 
nisierenden EinfluB des Sozialismus veredelt 
werden muB. Ohne diese LETZTE Bedingung brin­ 
gen in der bürgerlichen Gesellschaft ALLE, 
entschieden alle Kampfmittel das Proletariat 
verschiedenen über oder unter ihm stehenden 
nichtproletarischen Schichten nahe und wer­ 
den, überlaBt man sie dem spontanen Gang 
der Ereignisse, verdorben, verunstaltet, 
prosti tuiert. " 

(11) "Partei und Klassenaktion", ve rôf fen t l i cht 
in "Rassegna Comunista", 31.5.1921. Deutsch 
in unserer Broschüre "Die Frage der revolu­ 
t l onâ ren Partei". Die Ubersetzung wurde hier 
etwas verbessert. 

(12) Man konnte einwenden, daB der Terrorismus 
individual istischer Pragung eher eine Stra­ 
tegie ais eine Taktik zum Ausdruck bringt. 
Man darf aber nicht vergessen, daB Lenin 
hier mitten im imperialistischen Krieg 
sprach und sowohl von einer revolutionaren 
Situation wie auch von einer revolutionaren 
Strategie auf der Grundlage einer Umwandlung 
des imperial istischen Krieges in den Bürger­ 
krieg ausging. ln diesem Rahmen muBte man die 
taktischen Aufgaben der proletarischen und 
kommunistischen Avantgarde auf den richtigen· 
Boden stellen und bestimmen. D.h. im Fall der 
Terroraktionen von Personen oder Gruppen 
auf den richtigen Boden der Verbindung mit 
der Massenaktion der Proletarier und der 
Ausgebeuteten im allgemeinen, weg vom Boden 
der "exemplarischen Tat". 

(13) Werke, Bd. 23, S. 120 f. 
(14) ln der zitierten kurzen Rede spricht Lenin 

nur von "StraBendemonstrationen", d.h. von 
einer Aktionsform, die die Ebene der unmit­ 
telbaren Arbeiterkampfe bereits erheblich 
überschreitet. Wie wir aber gesehen haben 
und in der Folge weiter erlautern werden, 
hat er auch bescheidenere Aktionen vor Au­ 
gen, beginnend mit den Streikposten, die 
ebenfalls eine elementare Erscheinung von 
(defensiver) Gewalt darstellen. 
ln den "30 Thesen über die Aufgaben der 
linken Zimmerwaldisten in der Sozialdemo­ 
kratischen Partei der Schweiz" wird Lenin 
einige Monate spater die mannigfache Propa­ 
ganda- und Agitationsarbeit schildern, die 
in allen Bereichen zu entfalten ist, urn die 
Massen auf den Boden des revolutionaren De­ 
fatismus zu bringen. Er wird die Notwendig­ 
keit unterstreichen, sozialdemokratische 
G ruppen in a J l en "neerescei Ien" zu b il den, 
bzw. die Notwendigkeit "der Aufklarung über 
die geschichtliche Unvermeidlichkeit und die 
- vom Standpunkt des Sozialismus aus - Legi­ 
timitat des Gebrauchs der Waffen in dem ein­ 
zig gerechten Kriege, namlich dem Kriege des 
Proletariats gegen die Bourgeoisie für die 
Befreiung der Menschheit aus der Lohnsklave­ 
rei". Wenn er die "Propaganda gegen indivi­ 
duelle Attentate" fordert, so allein "um den 
Kampf des revolutionaren Teiles des Heeres 
mit der breiten Bewegung des Proletariats 
und des Ausgebeuteten in der Bevéilkerung 
überhaupt" in Verbindung zu bringen. Er for- 
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( 16) 

( 17) 
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( 19) 

(20) 

(21) 

(22) 

(23) 
(24) 

(25) 

(26) 

(27) 

(28) 

(29) 

(30) 

(31) 

dert eine Verstarkung der Propaganda, um 
den Sol daten zu empfeh l en, "Lm Palle der 
Anwendung des Militars gegen Streikende, 
den Gehorsam zu verweigern sowie auch Auf­ 
klarung über die Notwendigkeit, in solchen 
Fallen sich nicht auf passive Gehorsamsver­ 
weigerung zu bescbrënken" (Werke- 23/143). 
"Der 'l inke Radikal ismus', die Kinderkrank­ 
heit im Kommunismus", Werke 31/S. 17. 
Lenin, "Die Aufgaben der russischen Sozial­ 
demokraten", Werke 2, S. 343. Es braucht 
nicht erwahnt zu werden, daB zum damaligen 
Zeitpunkt das \.Jort "Sozialdemokraten" im 
Sinne von Sozialisten, bzw. Kommunisten 
gebraucht wurde. (32) 
Lenin, "Die dringendsten Aufgaben unserer 
Bewegung", Werke 4, S. 368 ff., Hervor- 
hebungen I KP. 
Werke 5, S. 7-8, Hervorhebungen IKP. 
Werke 5, S. 431-432 und 434-435, Hervorhe­ 
bung I KP. 
ebda. S. 494, Hervorhebung des letzten 
Satzes IKP. 
"Revo l ut i onâr es Abenteuertum", \.Jerke 6, 
S. 186-187, Hervorhebun gen I KP. 
"Von der Verteidigung zum Angriff", Werke 
9, S-. 278-279;· Hervorhebungen IKP. 
Werke 8, S. 364. 
Vorwort zu "Zwei Taktiken der Sozialdemo­ 
kratie in der demokratischen Revolution", 
We rke -9, S. 4. 
"Sol len wir die Revolution organisieren?" 
21. Feb r'uar 1905, Werke 8, S. 160 f. 
Lenin, "Die Schwarzhundertschaften und 
die Organisation des Aufstands", 29. Au­ 
gust 1905, Werke 9, S. 197 f. Um zu ver­ 
meiden, daB man dem Ausdruck "revo l ut l onâre 
Armee" e inen ban a 1 en "techn i schen" Sinn 
gibt, verdeutl icht Len in an anderer Stelle: 
" ... die ml l l tê r l sche Kraft des revolutio­ 
naren Volkes (und njcht des Volkes schlecht­ 
hin), und diese besteht: 1. aus dem bewaff­ 
neten Proletariat und der bewaffneten Bau­ 
ernschaft, 2. aus den organisierten Vor- 
trupps der Vertreter d ieser Klas sen, 3. aus (40) 
den Truppenteilen, die bereit sind, auf 
die Seite des Volkes überzugehen. Das alles (41) 
macht zusanmen die REVOLUTIONARE ARMEE aus" 
("Das Jetzte Wort der 'iskristischen' Tak- 
tik", 17. Oktober 1905, Werke 9, S. 365). (42) 
"Das alles zusammen" (wohlgemerkt!) und kei­ 
neswegs ein einziger dieser Bestandteile, 
z.B. der zweite oder, schl immer noch, der 
dritte! (44) 
"Das Jetzte Wort der 'iskristischen' Taktik", 
Joc. cit. S. 366~367, Hervorhebungen IKP. 
Lenin, "Die Auf l ôs unq der Duma und die Auf­ 
gaben des Proletariats", Jul i 1906, Werke 
11, S. 108-113. 
Lenin, "Die Lehren des Moskauer Aufstandes", (46) 
29. August 1906, Werke 11, S. 159, 162 
ebda. S. 160 f. Wi r haben jene Satze hervor­ 
gehoben, in denen Lenin den SchlDssel für 
die marxistische Auffassung von der Gewalt­ 
und Terroranwendung im direkten revolutio­ 
naren Kampf I iefert. 
Der Text wurde am 20. Marz 1906 veroffent- 
1 icht und befindet sich in den Werken, 
Bd. 10, S. 146'-147. Hervorhebungen IKP. Sol­ 
che Behauptungen rufen natürl ich die "En t> 
rüstung" der Bourgeoisie hervor, sind sie 
ja für den Kampf des Proletariats gegen die 

(33) 

(34) 

(35) 

(36) 

(37) 

(38) 

(39) 

( 4 3) 

(45) 

(47) 

( 48) 
( 49) 

(50) 
( 51) 

Bourgeoisie und ihre lnstitutionen, ob 
diese nun demokratisch sind oder nicht, ge­ 
dacht. Wenn es aber darum geht, diese sel­ 
ben lnstitutionen zu schützen oder zu re­ 
staurieren und das Proletariat zu zer­ 
schlagen, so begnügt sich die Bourgeoisie 
nicht einfach damit, sie zu unterschreiben. 
Sie kennt keine Vorbehalte gegen ihre vol­ 
le Anwendung. Und im übrigen, wenn es um 
ihre lnteressen geht, dann schert sich die 
Bourgeoisie einen Dreck darum, '~ie lnter­ 
essen der Bevolkerung mëiglichst zu scho­ 
nen" (man denke z.B. al lein an die "Rési­ 
stance"). 
Einige Jahre spater lieBen die Vertreter 
dieses Adels Rasputin ermorden, was von 
allen "gebildeten Demokraten" eifrigst be­ 
klatscht wurde. 
Was Engels angeht, so wird seine selbst 
schârf s te Kritik an den "Terroristen" auf 
jeden Fall niemals von Beleidi·gungen und 
Beschimpfungen begleitet. Gerade darin exer­ 
zieren sich heute aber nicht allein offene 
Opportunisten, sondern ein groBer Teil der 
sogenannten "extremen L_inke". Jene, die 
Engels t rotz a Il em i mmer al s "he l denhafte 
Vo rhut skâmp fe r " betrachtete, s ind heute 
Freiwild für "l inke" Infamie. 
Zitate aus MEW 19, S. 114 ff. und 148 ff. 
Engels an Vera Sassul itsch, 23. April 1885, 
MEW 36, S. 303 ff. 
Marx, "Enthül 1 ungen über den Kommun isten­ 
prozeB zu Koln", MEW 8, S. 412. 
Engels, "Zur Geschichte des Bundes der Kom­ 
munisten", MEW 21, S. 206 - 224. 
Marx, "Die standrechtliche Beseitigung der 
Neuen Rheinischen Zeitung", MEW 6, S. 505. 
"Ansprache der Zen t r-e l behô rde ... ", M:frz 
1850, loc. cit. 
MEW 8, S. 95. Lenin wird diese Seiten von 
Engels am Vorabend der Oktoberrevolution 
ausführlich zitieren. 
MEW 7, S. 89 und Brief an L. Watteau v. 
10. November 1861, MEW 30, S. 617. 
Marx an Kugelmann, 12. April 1871, MEW 33, 
S. 205. 
Marx, "Der Bürgerkrieg in Frankreich", 
Studienausgabe, S. Fischer Verlag, Bd. 4, 
S. 231. 
Engels, "Von der Auto r l tât " (1873), ME\J 18, 
s. 308. 
Len in, "Anarchismus und Sozial ismus", 1901, 
Werke 5, S. 334. 
Engels, "Soziales aus RuBland", 1875, 
MEW 18, S. 565 f. Selbst in seiner Sprache 
nimmt Tkatschow die heutigen Terroristen 
vorweg. Siehe auch MEW 18, 548 ff. 
Plechanow, "Nos controverses" (1884), Oeuv­ 
res philosophiques, Bd. 1, S. 162. 
Trotzki, "Geschichte der russischen Revolu­ 
tion", Fischer Taschenbuchausgabe, S. 832, 
831. 
Lenin, "Revolutionares Abenteuertum", Werke 
6, S. 181 f. 
ebenda, S. 184, 187. 
"Warum muB die Sozialdemokratie den Sozial­ 
revolutionaren einen entschiedenen und rück­ 
sichtslosen Kampf ansagen?" 1902, Werke 6, 
S. 164 ff. 
"Der Partisanenkrieg", loc. cit. S. 208-210. 
So war das "mil I t â r l s che Revolutionskomitee" 
des Oktober eine überra9ende technisch-poli- 
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tischen Waffe der bolschewistischen Par­ 
tei. Es erhielt von ihr die Befehle und 
war ihr gegenüber verantwortlich. Niemand 
- und Trotzki weniger ais jeder andere - 
ware aber jemals auf die ldee gekommen, 
es auf den Rang der Partei zu erheben! 

(52) "Was tun?", Werke 5, S. 534-5"35. 
(53) ebda. - 
(54) Siehe "Der Partisanenkrieg", l oc , c l t . S. 

212-213. 
(55) Dieses Zitat und das folgende (Hervorhe­ 

bungen IKP) wurden dem Kapitel "Die Kunst 

0 0 
0 

Nicaragua: 
Lehren eines niedergeschlagenen Aufstands 

ln der Nummer 77 (Jul i 78) unserer franzosisc~ 
Zeitschrift Programme Communiste schrieben wir 
bezügl i ch der Prob Jerne der Revol.ttion in Lateiname-i­ 
ka: "Zweifellœ scheint eine 1agrarische irâentiiimper i e­ 
listiscne Revolution' der heute sichtbaren Rea­ 
litat zu entsprechen { ••• ). Der Baden einer sol­ 
chen Theorie ist nicht nur derjenige der politi­ 
schen Bewegungen der Kleinbourgeoisie IM ALLGE­ 
MEINEN {eine Schicht, die selbst in ihren radi­ 
kalsten Erscheinungen zu keiner wirklich anti­ 
kapitalistischen und internationalistischen Be­ 
trachtungsweise fahig ist), sondern im wesentli­ 
chen auch der Baden, auf dem sich die mutigen 
Aktionen der Tupamaros ansiedeln, Auf diesem Bo­ 
den aber konnen keine Agrarrevolutionen statt­ 
finden, sondern kann es nur Reformen geben; auf 
seiner Grundlage kann es keine antiimperialisti­ 
sche und kontinentale Revolution, sondern nur 
Revolten geben. Kuba bestatigt das. Will man 
seine Wünsche nicht mit der Reali tat verwechseln, 
so muB man im übrigen voraussehen, daB in dem 
Falle, wo im Laufe dieser Bewegung und ihrer 
Radikalisierung eine we LLe proletarischer Auf­ 
stande entstehen und in den Vordergrund treten 
würde, sie doch nur zu einem groBmütigen, aber 
zur Niederlage verurteilten versuch fiihren konnte." 

Die Ereignisse in Nicaragua seit Hitte 
1978 bestatigen diese Voraussicht, und sie be­ 
weisen mit groBter Klarheit, daB jede Revolte 
der plebejischen, bauerlichen und stadtischen 
Massen, selbst wenn sie von rein demokratischen 
Zielen geleitet wird, letztendlich nicht umhin 
kann, mit den lnteressen e oes in seinem Wesen ein­ 
heitl ichen Blacks zusammenzustoBen, der unter 
der Führung des US-Imperia! ismus die gesamte 
kontinentale Bourgeoisie umfaBt. 

Nicaragua ist ein sehr armes, ausgesprochen rück­ 
standiges mittelamerikanisches Land, das vom 
nordamerikanischen Imperia! ismus ais Rohstoff­ 
quel le und bislang auch zum Nutzen der grausamen 
Diktatur der Somozas ausgebeutet wird. Das So­ 
moza-Regime ist eine traditionelle Zielscheibe 

des Aufstandes" aus der "Geschi chte der 
russischen Revolution" (zit., S. 831 ff.) 
entnommen. Es ist klar, daO sich durch die 
Machteroberung ein neues Kapitel eroffnet, 
das Kapitel des roten Terrors im Laufe des 
Bürgerkrieges und der Diktatur. Dieser As­ 
pekt geht über den Rahmen dieser Arbeit 
hinaus. Wi r weisen darauf hin, daB Trotzki 
selbst diese Frage erschopfend und mit un­ 
vergleichl icher dialektischer Kraft in 
"Terrorismus und Kommunismus" behandelt 
hat. 

aller "progressiven" lateinamerikanischen Grup­ 
pen, die schon mehr ais einmal seinen Untergang 
und seine Ersetzung durch ein gemaBigtes Regime 
gefordert haben, das in der Lage sein würde, 
die wirtschaftl iche, soziale und kulturelle Ent-. 
wicklung des Landes voranzutreiben. 

Die "Sandinistische Front für die nationale Be­ 
fre i ung", die i hren Namen dem Nat i ona 1 he 1 den 
César Sandino verdankt, ist bereits seit vielen 
Jahren tatig. 1hr Programm umfaBt unter anderen 
folgende Punkte: 
1) Enteignung der Reichtümer der Somoza-Famili~ 

die sich auf 40% des nationalen Reichtums 
belaufen sollen; 

2) Auflosung der Nationalgarde Somozas und ihre 
Er s e t zunq ydur ch ein "nationales patrioti­ 
sches Heer"; 

3) Eine Agrarreform und eine allgemeine Verbes­ 
serung der Lebensbedingungen der armen Mas­ 
sen in Stadt und .Land; 

4) Kampf gegen das Analphabetentum, von dem ge­ 
qenwâr t l q 75% der Bevô l ke runq betroffen sin:l; 

5) Einführung der demokratischen und gewerk­ 
schaftlichen Freiheiten sowie der Bürger­ 
rechte für aile; 

6) Nationale Souveranitat und Unabhangigkeit 
gegenüber den Vereinigten Staaten und ande­ 
renauslandischen Machten. 

Es handelt sich hierbei, wie man sieht, um ein 
typisches Programm jener demokratischen, agrar~ 
schen und "ant i imper i a I i st i schen" Revo I ut ion, 
welche die sogenannte "extreme Linke" Latein­ 
amerikas ais das einzig mogl iche revolutionare 
Programm betrachtet, hinter dem sich ihren Wün­ 
schen zufolge die Proletarier, Bauern, armen 
stadtischen Massen und die intellektuelle Mit­ 
telschicht zu einer gemeinsamen Front zusammen­ 
scha ren so 1 1 en. 

lm Laufe der ersten Monate des vergangenen Jah­ 
res hat die Sandinistische Front genau diesen 
Weg eingeschlagen. Sie organisierte den bewaff- 
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neten Kampf der bauerliche~ Bevolkerung indian~ 
sèhen Ursprungs auf dem Lande und versuchte 
q l e i chzei t i g, die student i schen Schi chtm und die 
Jugendl ichen der St âd te zu gewinnen und ihre Be­ 
ziehungen zur "aufgeklarten" Bourgeoisie zu ent­ 
wickeln: Industriel len, Kaufleuten, ,Intel lektu­ 
el len, somozafeindl4chen Pfaffen. Gleichzeitig 
starteten einige "demokratische" Regierungen 
Lateinamerikas, wie diejenige Venezuelas und 
Costa Ricas, eine lebhafte Kampagne gegen Somo­ 
za und versuchten die Intervention der "Organi­ 
sation der Amerikanischen Staaten" (OAS) und 
Pras i dent Carter:s zu errei chen, jenes. berühmr­ 
berücht i gten Apostelsder Demokratie in derWelt. 

Zweifel los würden weite Bereiche der US- und 
lateinamerikanischen Bourgeoisie:.den Sturz So­ 
mozas und seiner Schlagertruppen begrüBen. Sie 
sind aber nicht bereit, hierfür den Preis einer 

.Revolte der armen Massen in Stadt und Land zu 
zahlen, die über die Grenzen Nicaraguas hinaus­ 
gehen und ganz Mittelamerika, das von sozialen 
Kampfen. erschüttert wi rd, ergre i fen kônnte, um 
dann in indus tri a lis i erteren l.ândern Late in­ 
amer i kas weitaus gefahrlichere Kampfe auszulo­ 
sen. Die Notwendigkeit, sich von Somoza zu be­ 
freien, muB daher dem wichtigsten Erfordernis 
untergeordnet werden, namlich die armen stadt­ 
tischen und bauerlichen Massen unbewaffnet zu 
lassen, um ihnen im Hochstfall eine Hilfsrolle 
zuzuweisen~ Diese zwei Notwendigkeiten erweisen 
sich jedoch ,angesichts einer Radikalisierung 
der Massenkampfe ais miteinander nicht verein­ 
bar. Und in diesem Augenblick gibt sich selbst 
die "auf'qek l âr te!' Bourgeoisie mit einer Auf­ 
rechterhaltung des Somoza-Regimes zufrieden, 
das sie, natürlich erst nachdem es seine Funk­ 
tion erfüllt und die Proletarier und armen Bau­ 
ern massakriert hat, lediglich ein wenig zu 
"mi 1 dern" versucht. 

Die Ereignisse sind genau nach diesem Schema 
verlaufen. lm August letzten Jahres startete 
die Sandinistische Front eine Welle von Angrif­ 
fen gegen das Regime. Den Hohepunkt dieser Of­ 
fensive bildet die Einsperrung der Abgeordneten 
im Parlamentsgebaude, die man erst nach der 
Freilassung einer Reihe von politischen Gefan­ 
genen laufen laBt. Bei dieser Gelegenheit las­ 
sen der Erzbischof von Managua, einige Indus­ 
trielle und die Prasidenten von Venezuela und 
Panama offen erkennen, daB sie den Versuch, So­ 
moza zu stürzen, unterstützen. Unmittelbar da­ 
rauf erklaren die Handler von Managua den unbe­ 
fristeten Streik mit ~em Ziel, die Demissio­ 
nierung des Diktators zu erreichen. 

Die letzte Stunde des Somoza-Regimes scheint 
geschlagen zu haben. Die Sandinistische Front 
ruft zum allgemeinen Endkampf auf, wobei sie 
offensichtl ich davon ausgeht, daB die Würfel 
bereits gefallen sind und die Bourgeoisie ent­ 
schlossen ist, sich von Somoza zu befreien.Aber 
der Aufruf zur Revolte setzt die plebejischen 
Massen der Stadte, die Slumbewohner von Leon, 
Matagalpa, Esteli und Masaya in Brand. Es zeic~ 
net sich die Gefahr eines Regimesturzes ab, 
der dramatischer und weniger kontrollierbar 
verlaufen würde ais die "Befreiungen" und die 
Einführung der Qemokratie am Ende des letzten 
Krieges in Europa und vor nicht allzu langer 
Zeit in Spanien,Portugal und Griechenland. 

Durch eine groBmütige Anstrengung ihrer Krafte 
erobern die Proletarier und armen Massen zahl­ 
reiche Stadte, und mehrere Tage Jang leisten 
sie den wütenden Gegenangriffen der National­ 
garde Widerstand. Aber in diesem Auge~bl ick 
verflüchtigt sich die vorgesehene Hilfe der De­ 
mokraten Nicaraguas und des Kontinents. Wahrend 
die Truppen Guatemalas, Honduras und Salvadors 
dern Diktator zu Hi Ife eilen, wahrend Israel 
die Nationalgarde mit Waffen und Munition ver­ 
sorgt und es somit Carter ermôglicht, seine 
quakerhafte Jungfreulichkeit intakt zu halten, 
bleiben die Flugzeuge Venezuelas, die in den 
vorhergehenden Tagen vom Pras:denten Carlos 
Andrés Perez ais Druckmittel für eine diploma­ 
tische Lôsung der Krise geschickt worden waren, 
am Boden. Darüberhinaus bleiben die "aufgeklar­ 
ten" Bourgeois, die Hând l e r , lntellektuellen 
und Pfaffen abseits stehen. Sie strecken erneut 
Somoza die Hand entgegen, fordern Verhandlungen 
und appellieren an die "Humanitat". Die Sandi­ 
nistische Front welcht zurück, mildert ihre 
kriegerischen Aufrufe und erklart, daB die Si­ 
tuation noch nicht reif sei. 

Wahrend man noch Ende August davon sprach, daB 
dle Stunden Somozas gezahlt seien, erklart nun 
der sandinistische Vertreter in Europa in einem 
Interview des Radio Populare von Mai land am 26. 
Sept.78, daB die Sandinistische Front von dem 
Aufstand in den Stadten überrascht worden sei, 
daB sie sich folgl ich nicht organisieren konnt~ 
um seine Führung zu übernehmen, daB sie hier­ 
für nicht über genügend Mi 1 l t ârkede r verfüge usw. 

Wie erklart sich dann aber ihr Aufruf zum unbe­ 
grenzten Streik der Geschaftsleute von Managua? 
Wie erklaren sich ihre Aufrufe zum al lgemeinen 
Endkampf gegen Somoza im August und Anfang Sep­ 
tember? Sie erklaren sich nur, wenn man ver­ 
steht, daB, ganz genau wie es zahllose histo­ 
rische Erfahrungen lehren, die Sandinistas 
nicht weniger ais Somoza angesichts des Auf­ 
stands der proletarischen und plebejischen 
Massen in den Stadten Angst bekommen haben.Sie 
hatten gehofft, daB ein gewisser militarischer 
Druck von unten der entscheidende Faktor f~ e~ 
n.en Regimewechsel sein konnte, der unter der 
Kontrol le der nationalen "aufgeklarten" Bourge­ 
oisie und der "l iberalsten" Fraktionen des US­ 
lmperialismus und der lateinamerikanischen Re­ 
qlerungn stattfhden würde. Aber der Aufstand der 
armen stadtischen Massen zerstôrte aile diese 
Plane-(1). 

Die Sandinisten ziehen sich in Erwartung bes­ 
serer Zeiten in die Berge und in andere latein­ 
amerikanische Staaten zurück. Der Prasident 
Venezuelas schickt ein Emporungsschreiben an 
Carter, seine Flugzeuge aber bleiben in Costa 
Rica. Kuba, das sofort bereit ist, seine Sol­ 
daten zu schicken, wohin immer seine russi­ 
schen Meister es ihm befehlen,begnügt 
sich mit Propagandasendungen im Rundfunk. 

Wie ehemals die Proletarier im Libanon, so 
bleiben auch die heldenhaften proletarischen 
und plebejischen Kampfer in Nicaragua auf sich 
selbst gestellt. Mit Jagdgewehren und Macheten 
bewaffnet kampfen sie mehrere Tage Jang gegen 
Truppen, die mit Flugzeugen, Kanonen und Pan­ 
zern ausgerüstet sind. Sie sterben zu tausen- 
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den und zum x-ten Mal in diesem Jahrhundert 
e r t r ânken sie die Lüge von der "Etappe" der 
rein bürgerlich radikalen und nationalen Revo­ 
lution in ihrem Blut. Sie unterliegen schl ieB­ 
lich. ln diesem Augenbl ick kriechen die Bour­ 
geois wieder aus ihren Schlupflochern hervor ; 
die Handler von Managua beenden ihren Streik. 
Man nimmt mit einem Somoza, der durch den Er­ 
folg gestarkt wurde und nicht beabsichtigt, vor 
1981 von der Macht abzutreten, Verhandlungen 
fü r e i ne "Human i si e rung" des Reg i mes auf. Eine 
Amnestie befreit die "demokratischen" lntellek­ 
tuel len und Geschaftsleute, die wahrend der 
groBen politischen Manover im August ins Ge­ 
fangnis gesperrt worden waren. Bei ihrer Ent­ 
lassung erklaren sie, gui behandelt und nicht 
gefoltert worden zu sein. Zum gleichen Zeit­ 
punkt haben Tausende von Leichen der Proleta­ 
rier und Plebejer in Leon, Managua und Esteli 
noch kein Grab gefunden. 

Aber noch ein anderer, sehr viel weniger glor­ 
reiche Leichnahm wurde durch den Aufstand in 
Nicaragua auf dem Schlachtfeld zurückgelassen: 
der Leichnahm der rein bürgerlichen, radikalen, 
agrarischen und "anti imperial istischen" Revolu­ 
tion, der Leichnahm des nationalen Horizonts. 
Die bürgerlichen Schichten der verschiedenen 
Lander des amerikanischen Kontinents konnen 
selbst in einem gewissen MaBe lnteressen haben, 
die denen Washingtons entgegenstehen. Sie kon­ 
nen die Demokratie und nationale Unabhangigkeit 
fordern, sich von unten bis oben mit "revolutio­ 
nâr er " und "Guerillarhetorik" versehen. Sobald 
aber die kleinen proletarischen oder bauerl i­ 
chen Bewegungen oder die Bewohner der düsteren 
Siums ihren Kriegsschrei ertonen lassen, sind 
sie sofort bereit, sich mit der Regierung 
Washingtons und den verschiedenen lokalen 
Tyrannen zu versohnen. 

ln dem aus Programme Communiste zitierten Arti­ 
ke 1 he i Bt es: "Es ware fatal, sich auf den an­ 
geblich obligatorischen Horizont einer RADIKA­ 
LEN bürgerlichen Revolution zu beschranken. Man 
darf nicht vergessen, daB ( .•• ) das Proletariat 
nur dann zur führenden Kraft eines solchen t.lbe?­ 
gangs (vom Vorkapital ismus zum reifen Kapita­ 
lismus) werden kann, wenn es sein eigenes Pro­ 
gramm und seine eigene Organisation auf den Po­ 
larstern des Sozialismus ausrichtet, auf das 
WIRKLICHE Ziel, für das es an der Seite sozial 
heterogener Schichten in den Kampf tritt ( •.• ). 
Man darf nicht vergessen, daB dort, wo die ka­ 
pitalistische Produktionsweise und die bürger­ 
liche Gesellschaft sich - selbst unter unvoll­ 
kommenen Bedingungen - eingenistet haben, es 
noch tausendmal notwendiger ist, sich nicht auf 
den ersten (radikal-bürgerlichen und demokrati­ 
schen), sondern den zweiten (proletarischen und 
sozialistischen) Teil eines 'Binoms' auszurich­ 
ten, das, betrachtet man es nicht losgelost auf 
der Ebene des einen oder anderen Landes sondern 
auf der Ebene des gesamten Kontinents, dazu be­ 
stimmt ist, immer mehr als ein 'Monom' zu er­ 
scheinen." Der gesamte amerikanische Kontinent, 
der Süden wie der Norden, stellt heute eine 
rinheit dar. Wenn er auch tiefgreifende Un­ 
gleichheiten aufweist, so ist er doch durch ein 
einziges Netz von wirtschaftl ichen, sozialen 
und pol itischen Beziehungen zusammengeschweiBt 
Jenseits der bedeutenden, aber sekundaren Wiœ~ 

sprüche sind die lateinamerikanischen Bourgeoi­ 
sien durch ein enges Band mit der Bourgeoisie 
Nordamerikas verbunden. Und diese Tatsache 
selbst verstarkt objektiv die Konvergenz des 
Kampfes des lateinamerikanischen mit dem des 
nordamerikanischen Proletariats. 
-Diejenigen, die sich vom Augenb-1 i ck blenden las-­ 
sen, wollen dem lateinamerikanischen Proletari­ 
at die "antiimperialistische'Allianz mit sei­ 
ner eigenen Bourgeoisie als Kampfperspektive 
weisen. Sie verurteilen es damit, dasselbe 
Schicksal wie die Aufstandischen von Nicaragua 
zu erleiden: die blutige Niederlage und den 
Verrat. Aber im Untergrund der Geschichte reift 
eine andere und herrliche Perspektive heran:die 
Einheit des Proletariats des gesamten Konti­ 
nents und aller Kontinente gegen die Bourgeoi­ 
sien des gesamten Kontinents und aller Konti­ 
nente, Bourgeoisien, die sich zwar untereinan­ 
der zerfleischen, sich gegenüber dem Proleta­ 
riat aber imr.ier einig sind. 

(1) Die Sandinistische Front mit ihren drei Flü­ 
geln - "Terceiristas", d.h. die bürgerliche 
christ] ich-national istische Fraktion, und die 
zwei kleinbürgerlichen Gruppen "Langer Volks­ 
krieg" und sogenannte "Proletarier-Sandinisten" 
- zeigt schon durch ihre Zusammensetzung, welche 
Funktion sie erfüllt: namlich die Massen der 
Bauern, Plebejer und auch die Arbeiter an die 
"1 iberale" Bourgeoisie zu binden. Funktion und 
Rolle ihrer 1 inken Flügel sind somit denjenigen 
einer proletarischen Partei diametral entgegen­ 
gesetzt . Letztere setzt sich zum Ziel, den 
Bruch zwischen Proletariat und Bourgeoisie zu 
bewerkstell igen. Soweit die Revolution einen 
Doppelcharakter ha t , d.h. soweit bürge.rHche 
revoiutlonare Aufgaben noch auf der Tagesord­ 
nund stehen und die Plebejer, bzw. die Bauern­ 
schaft ein revolutionares Potential darstellen, 
stellt sich die proletarische Partei zudem das 
Ziel, einen Bruch auch zwischen diesen Massen 
und der Bourgeoisie zu erzeugen. 
Das Ergebnis der Bindung an die Bourgeoisie 
ist die Manipulierung, Kontrolle und Niedermet­ 
zelung der plebejischen und bauerl ichen Volks­ 
massen und des Proletariats. Selbst die Repra­ 
sentanten jener Volksmassen, welche in der 
"Fr on t" mit den Bürger] i chen zusammengefaBt 
sind, erleiden dieses Schicksal. Dieser Sach­ 
verhalt ist so eindeutig, daB er selbst den 
bürgerlichen Kommentatoren sofort einleuchtet. 
So schreibt der Korrespondent der "Süddeutschen 
Zeitung" am 3. 10.78, daB die ganze Haltung der 
"progressiven" lateinamerikanischen Staaten und 
der Bourgeoisie Nicaraguas ebenso wie die Unter­ 
stützung der Sandinistas (die nur den bürgerli­ 
chen "Terceiristas" zukommt), nichts anderes 
da rs te 11 t a 1 s Vor qânqe , "mit deren Hilfe noch 
vor dem endgültigen Sturz Somozas Verhaltnisse 
geschaffen werden sollen, in denen die 'Marxi­ 
sten' (gemeint sind die kleinbürgerl ichen Flü­ 
gel, IKP) nach dem Ende des Bürgerkrieges dann 
keine Chance mehr haben würden. ( ••• ) Die Aus­ 
einandersetzungen über die Zeit nach Somoza, 
noch ehe dieser endgültig gestürzt ist, lassen 
das Zogern Washingtons nun nicht mehr als reine 
Unterlassungssünde erscheinen: Es. dient dem 
Zeitgewinn, soll Raum schaffen für Manipulatio­ 
nen, die den EinfluB der 'Marxisten' auf die 
kommende Ubergangsregierung von Sandinisten, 
Gewerkschaften und Unternehmern moglichst weit­ 
gehend ausschal ten sollen ". 
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DIE ERGEBNISSE DER IMPERIALISTISCHEN 
HERRSCHAFT IM 1-RAN 

( Il. TEIL) 

Auch diesen Teil wollen wir mit einem Zitat 
einleiten. Eineni Text entnommen, der geschrie­ 
ben wurde, da Persien die meisten Wehen der de­ 
finitiven Zersetzung seiner orientalischen Des­ 
potie und deren Ersetzung durch die Despotie 
des Kapitals erst noch bevorstanden, nimmt die­ 
ses Zitat die groBen Linien der Entwicklung, zu 
der auch dieses Land bestimmt war, vorweg, Wir 
Marxisten brauchen seit unserer ersten Kriegs­ 
erklarung keine neue Theorie, und ebensowenig 
müssen wir unsere Theorie "revidieren": die 
Wirkl ichkeit selbst zeigt immer wieder, wie 
aktuell sie in ihrer Urgestalt ist. 

"Das Bedürfnis nach einem stets ausgedehnteren 
Absatz für ihre Produkte jagt die Bourgeoisie 
über die ganze Erdkugel. Uberall muB sie sich 
einnisten, überall anbauen, überall Verbindun­ 
gen herstellen. 

Die Bourgeoisie hat durch die Exploitation des 
Weltmarkts die Produktion und Konsumtion aller 
Lander kosmopolitisch gestaltet. Sie hat zum 
groBen Bedauern der Reaktionare den nationalen 
Boden der Industrie unter den FüBen weggezogen. 
Die uralten nationalen Industrien sind vernich­ 
tet worden und werden noch taglich vernichtet. 
Sie werden verdrangt durch neue Industrien, de­ 
ren Einführung eine Lebensfrage für alle zivi­ 
lisierten Nationen wird, durch Industrien, die 
nicht mehr einheimische Rohstoffe, sondern den 
entlegensten Zonen angehërige Rohstoffe verar­ 
beiten und deren Fabrikate nicht nur im Lande 
selbst, sondern in allen Weltteilen zugleich 
verbraucht werden. An die Stelle der alten, 
durch Landeserzeugnisse befriedigten Bedürfnis­ 
se treten neue, welche die Produkte der entfe~ 
testen Lander und Klimate zu ihrer Befriedigung 
erheischen. An die Stelle der alten lokalen und 
nationalen Selbstgenügsarnkeit und Abgeschlossen­ 
heit tritt ein allseitiger Verkehr, eine all­ 
seitige Abhangigkeit der Nationen voneinander. 
Und wie in der materiellen, so auch in der qeie­ 
tigen Produktion. Die geistigen Erzeugnisse der 
einzelnen Nationen werden Gemeingut. Die natio­ 
nale Einseitigkeit und Beschranktheit wird mehr 
und mehr unmoglich, und aus den vielen nationa­ 
len und lokalen Literaturen bildet sich eine 
Weltliteratur. Die Bourgeoisie reiBt durch· die 
rasche Verbesserung aller Produktionsinstrumen­ 
te, durch die unendlich erleichterten Kommuni­ 
kationen alle, auch die barbarischsten Nationen 
in die Zivilisation. ( ••• ) 

Die Bourgeoisie hat das Land der Herrschaft der 
Stadt unterworfen. Sie hat enorme Stadte ge- 

schaffen, sie hat die Zahl der stadtischen Be­ 
vëlkerung gegenüber der landlichen in hohem 
Grade vermehrt und so einen bedeutenden Teil 
der Bevolkerung dem Idiotismus des Landlebens 
entrissen. Wie sie das Land von der Stadt, hat 
sie die barbarischen und halbbarbarischen Lan­ 
der von den zivilisierten, die·Bauernvëlker·von 
den Bourgeoisvolkern, den Orient vom Okzident 
abhangig gemacht.( ••• ) 

Sie zwingt alle Nationen, die Produktionsweise 
der Bourgeoisie sich anzueignen, wenn sie nicht 
zugrunde gehen wollen; sie zwingt sie, die so­ 
genannte Zivilisation bei sich selbst einzu­ 
führen, d.h. Bourgeois zu werden. Mit einem 
Wort, sie schafft sich eine Welt nach ihrem ei­ 
genen Bilde." (Mani fest der kommun i st i schen 
Partei, 1848). 

KURZER HISTORISCHER RUCKBLICK: 
ORIENTALISCHER STAAT, LANDWIRTSCHAFT UND BASAR 

Vor seiner Einkesselung durch den europaischen 
Kolonialismus hat Persien im Laufe der Jahrtau­ 
sende den immer wiederkehrenden Zyklus von Blü­ 
te und Verfall der asiatischen Produktions­ 
weise durchlaufen. Ein Stamm festigte sich und 
dehnte ais Kriegerstamm seine Herrschaft über 
immer weitere Territorien aus. Auf der GrundJage 
der Tributpfl icht seitens der verschiedenen,mehre­ 
ren St ânmen und Vë l ke rn zuqehôr enden und kol lektiv­ 
wi rtschaftenden Bauerngemeinden errichtete er 
einen zentralen und oft extrem zentralisierten 
Staat, der die Funktion des mil itarischen Scht.t­ 
zes des Territoriums und der Organisation der 
Bewasserung und anderer Werke der lnfrastruktur 
übernahm, kurzum die Funktion der Auf rech te rhe l­ 
tung der Reproduktionsbedingungen. Durch Erwei­ 
terung des Herrschaftsgebietes und .durch Stei­ 
gerung der Tributabpressung wurden zentrifugale 
Tendenzen gefordert und erzeugt, an denen das 
Reich zerfiel oder infolge derer er einem An­ 
griff von auBen nicht mehr widerstehen konnte, 
Unter einer neuen Herrschaft wurde dann das 
Reich einem neuen, sich erweiternden und zen­ 
tralisierenden Staat unterworfen usw. Grund und 
Boden waren Eigentum des zentralen Herrschers. 
Die Eintreibung des Tributs wurde an Pachter 
abgegeben, von diesen wiederum an Unterpach- 
ter • Mit diesem System wurde das ganze Herr­ 
schaftsgebiet des zentralen Staates von oben 
nach unten in geographischer GI iederung erfaBt. 
Die Naturalabgaben der Bauerngemeinden wurden 
beim Durchlauf dieser Pachterhierarchie zum 
Teil in Geld verwandelt. Hoher stehende Pachter 
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verwandelten sich in Wucherer, die den kleinen 
Pachtern den von diesen einzutreibenden, aber 
nicht oder nicht in voller Hohe erreichten Tri­ 
but vorschossen, so daB es innerhalb der Tribt.r 
pachterschicht dauernd zu Ruin und Umschichtun­ 
gen kam. Der Wucher konnte hier zwar die gesam­ 
te Gesellschaft zersetzen, d.h. zu einer Uber­ 
belastung der Dorfgemeinde führen, die durch 
Beeintrachtigung der Reproduktion die Tribut­ 
quelle zum Versiegen brachte: Folgen davon wa­ 
ren die Auflosung von Dorfgemeinden und die 
Starkung der zentrifugalen Tendenzen irn jewei­ 
ligen Herrschaftsgebiet der Despotie. Er konnte 
aber nicht zu einer Zerstorung der gegebenen 
Eigentumsformen führen, da hierfür die allge­ 
meinen Bedingungen fehlten: 

"Revolutionar wirkt der Wucher in allen vorka­ 
pitalistischen Produktionsweisen nur, indem er 
die Eigentumsform zerstéirt und aufléist, auf de­ 
ren fester Basis und bestandiger Reproduktion 
in derselben Form die politische Gliederung 
ruht. Bei asiatischen Formen kann der Wucher 
lange fortdauern, ohne etwas anderes als éikono­ 
misches Verkommen und politische Verdorbenheit 
hervorzurufen. Erst wo und wann die übrigen Be­ 
gingungen der kapitalistischen Produktionsweise 
vorhanden, erscheint der Wucher als eines der 
Bildungsmittel der neuen Produktionsweise,durch 
Ruin der Feudalherren und der Kleinproduktion 
einerseits, durch Zentralisation der Arbeitsbe­ 
dingungen zu Kapi tal anderersei ts" ( "Kapi tal ", 
Bd. 3, MEW 25, S. 610 f.). 

An den Grundzügen der asiatischen gesellschaft­ 
lichen Verhaltnisse, hat auch der Islam nach­ 
haltig nichts geandert, auch wenn er im Sinne 
der Erhaltung des Staates und der Grundlagen 
der Bauernschinderei die staatszersetzenden 
Auswüchse zu bandigen versuchte. · 

ln den Stadten - Verwaltungszentren und Handels­ 
metropolen - bestand eine handwerkliche Produk­ 
tion mit entsprechendem Warenaustausch. Hieraus 
entwickelte sich der orientalische Basar, der 
von alters her zu einem Stadtviertel wurde, das 
streng nach den verschiedèn Berufszweigen des 
kleinen Handwerks gegl iedert war. Der einzelne 
Handwerksbetrieb umfaBte zugleich mit der Pro­ 
duktionsstatte Wohnungsraum und Ausstellungsraun 
für den Hanwerker und seine Produkte und war 
zugleich der Ort des Handels und des Verkaufs. 
Das Handwerk wurde im arabischen, türkischen 
und iranischen Raum vom orientalischen Staat 
überwacht, der den Handwerkern eine Lizenz er­ 
tei lte, ihr Korporations- und Zunftsystem orga­ 
nisierte und durch Marktaufseher ihre Arbeit 
und ihren Handel kontroll ierte, was einer Ein­ 
schrankung jeder Konkurrenz gleichkam. Auch die 
Ausbildung von Nachwuchskraften wurde in Art 
und AusmaB von den Staatsorganen überwacht und 
bedurfte ihrer Gmehmigung. Der Meister konnte 
verpflichtet werden, sich selbst oder seine 
Lehrlinge für Lohnarbeit in den staatlichen 
GroBwebereien und Teppichknüpfereien zur Verfü­ 
gung zu stellen, wobei er im Falle der Verwen­ 
dung seiner Lehrlinge einen Anteil von ihrem 
Lohn einbehalten durfte. Jeder Berufszweig hat­ 
te neben seinem Viertel im Basar auch seine ei­ 
g~ne Moschee ais religioses Symbol der Berufs­ 
korporation und ais rel igiose Institution der 
Fürsorge für in Krankheit und Not geratene Hand­ 
werker sowie für altersschwach gewordene, die 
dort die vom Koran vorgeschriebenen Almosenun- 

terstützungen erhielt~n. Hierfür zahlten sie 
diverse Steuern an die Geistlichkeit. Die Ver­ 
bindung der Handwerker mit der Moschee, den re­ 
ligiosen Ritualen und den sie leitenden Geist­ 
lichen war der religiose und emotionale Aus­ 
druck eines berufsmaB.igen Korpsgeistes, der in 
der beschrankten Konkurrenz und im Berufskol­ 
lektiv als WohlfahrtsausschuB seine rnateriel­ 
len Wurzeln hatte. 

Die alte Geschichte lrans ist voll von den Be­ 
wegungen militanter Sefbsthilfeorganisationen 
des stadtischen Handwerkertums gegen diè Aus­ 
wucherung des Steuerwesens~ gegen die partiku­ 
laristische Willkür der Militarstatthalter, 
Steuereintreiber und Wucherer und die Ubergrif­ 
fe der Nomadenstamrne. Dabei kam es oft zur Bil­ 
dung demokratischer Stadtrepubliken (im 10. 
Jahrhundert z.B. in Rai südlich des heutigen 
Teherans, wo sich Rhazes, der bedeutendste Arzt 
des islamischen Mittelalters als politischer 
Wortführer gegen den Despotismus hervortat_) 
und einmal zu einer offen expansiven Bewegung 
im heutigen Afghanistan im 9. Jahrhundert, wo 
eine stadtische Handwerkerbewegung unter Füh­ 
rung eines Mannes mit dem Beinamen al-Saffar = 
der Kupferschmied gegen eingewanderte Bedufnen 
und Stammeshauptlinge kampfte·und eine eigene 
Dynastie begründete. 

DER KAPITALISTISCHE KOLONIALISMUS 
UND DIE ENTSTEHUNG DER GROSSGRUNDBESITZER 

Die Auswirkungen der wachsenden internationalen 
Macht des kapitalistischen Europas auf die per­ 
sische Gesellschaft liefen, wenn man es· so aus­ 
drücken kann, von oben nach unten. Das Aufkom­ 
men des Kolonial ismus (und dann des lmperialis­ 
mus) setzte zunachst dem allgerneinen Zyklus der 
asiatischen Produktionsweise ein unwiderrufli­ 
ches Ende. Einem orientalisch-despotischen per­ 
sischen oder sonstigem Reich waren Expansions­ 
mogl ichkeiten nicht mehr gegeben. Persi:en selbst 
zerfiel in EinfluBzonen des auslandischen 
Kapitals und konnte schon im 19. Jahrhundert 
seine Eigenstaatlichkeit nur dank der anglo­ 
russischen Rivalitat aufrechterhalten. Wesentl~ 
che Funktionen des Staates wurden aber dem 
zaristischen RuBland und England abgetreten,die 
eigene Streitmachte im Lande unterhielten und 
die Ausgabe von Notengeld, das Zollwesen usw. 
übernahmen. 

Den machtigen Staaten des kapitalistischen Aus­ 
lands wurden al le mogl ichen Konzessionen erteilt. 
Diese wiederum machten dem Kadscharenstaat die 
Konzession, ihn als Tributpachter und Steuer­ 
eintreiber gegenüber den persischen Bauern, 
Kaufleuten und Handwerkern einzusetzen.Schrumpr 
ten die E i nnahmen des S taates, so wuchs anderer­ 
se i ts seine Verschuldung gegenüber dem Ausland, 
dem modernen Kapitalismus, der ais Oberwucherer 
auftrat. Seine Schuldenpfl1cht bürdet der per­ 
sische Staat der Bevolkerung, namentlich der 
Bauernschaft auf, d.h. er übernimmt die Funk­ 
tion, den Wucherdruck des lmperial ismus weiter 
nach unten zu tragen. Dadurch werden die Repro­ 
duktionsbedingungen auf dem Lande beeintrach- 
tigt und die Grundlagen der Staatseinnahmen 
untergraben. Damit schlagt die Geburtsstunde 
des Privateigentums an Grund und Boden in Per­ 
sien. Kronland wird an reich gewordene Kaufleu­ 
te, Spitzen der Verwaltung und des Militars 
nach und nach verkauft. Korruptionsgelder und 
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Handelskapital, im Schatten der Beziehungen zum 
Ausland in die Taschen gesteckt:, werden nicht in 
die Industrie, deren Voraussetzungen fehlen,son­ 
dern in Grund und Boden (unter Beibehaltung des 
Systems der bâue r l ichen Na t ure l abqaben] ange­ 
legt und damit fii1" kap l t a l istische Unterneh­ 
mungen unbeweglich gemacht. 

Als Folge des Druckes des internationalen Kapi~ 
tais zerfallt die Zentraldespotie, diese Grund­ 
kategorie der asiatischen Produktionsweise. Die 
Auf lë sunq letzterer macht im Iran einem Abklatsch 
von Feudal ismus Platz. Dies wird sei~e politi­ 
sche Entsprechung in der "konstitutionellen Mo­ 
narchie" von 1906 finden, die, durch den Aufruhr 
unter den Handwerkern, Kaufleuten und Bauern den 
Kadscharen ertrotzt, ein Parlament hervorruft, 
das sich sehr bald ais lnteressenvertretung der 
GroBgrundbesitzer festigt - trotz aller den eur 
ropaischen Verfassungen abgeguckten Phrasen, 
Rechte und Freiheiten, die in unserem Jahrhun­ 
dert ohnehin ~ls Fassade filr alles dienen und 
andererseits nicht die magische Kraft besitzen, 
das vom Stand der okonomischen und gesellschaft­ 
lichen Entwicklung Determinierte zu umgehen. 

Waren iri der ersten Legislaturperiode von insge­ 
samt 153 Abgeordneten 49 Geschaftsleute, 22 
Geistliche, 21 Beamte, 12 Angestellte und 28 
Grundbesitzer, so erhohte sich der Anteil letz­ 
terer sehr bald auf über 50% der Abgeordnete,und 
hielt sich gis zur Landreform von US-Gnaden in 
den 60er Jahren in dieser Grê5Benordnung. Die 
Kaufmannschaft kam erst unter Reza Khan wieder 
zu einer gewissen Geltung (ca. 10-15%), die 
Geistlichen wurden schon unter Reza Khan fast 
vollig verdrangt (nur in der Mossadegh-Periode 
sollten sie wieder und vorübergehend einige 
Sitze erhalten). lnteressant , wenn eigentl ich 
erst spater zu erortern, ist die Zusammensetzung 
der 21. Legislaturperiode (1963-65), die letzte, 
für die wir über Zahlen verfügen, von der aber 
die spateren nicht abweichen dürften: Von insge­ 
samt 196 Abgeordneten sind 24 Grundbesitzer, 14 
Geschaftsleute, 1 Gei~licher und 116 •.. Beamte 
(1). Da im Iran die Wahlergebnisse, sieht man 
vielleicht von der ersten Legislaturperiode ab, 
von den Herrschern vorher genau festgelegt wer­ 
den, spiegeln sie die Krafteverhaltnisse ziem­ 
lich getreu wieder, statt sie für den Volksge­ 
brauch zu verschleiern. 

Wir müssen aber moglichst systematisch weiterge­ 
hen. Jene Umwalzung in den Grundeigentumsverhill~ 
nissen war ein grundlegender Einschnitt, der die 
Entwicklung Persiens nachhaltig beeinflussen 
sollte. Auf eine Schilderung der Struktur der 
Landwirtschaft unter den GroBgrundbesitzern 
konnen wir hier verzichten, denn darauf wurde 
im ersten Teil eingegangen. 

1. WELTKRIEG, WELTWIRTSCHAFTSKRISE, 2. WELTKRIEG 

Der EinfluB des auslandischen Kapitals leitete 
den langfristigen ProzeB der Zersetzung des ira­ 
nischen Handwerks, der zunehmenden Orientierung 
eines Teils dieses Handwerks auf den Weltmarkt, 
sowie einer Umschichtung und Entwicklung der 
Kaufmannsschicht ein, für die die Bindung mit 
den W~renanbietern und -abnehmern des kapita­ 
listischen Auslands und die Wahrnehmung deren 
lnteressen eine wachsende Bedeutung gewann. Da­ 
mit war aber keiné~wegs die Einführung der kapi- 

tal istischen Produktionsweise gegeben. Die für 
den Weltmarkt bestimmte Produktion, die sich 
kurz unter den Stichworten Landwirtschaftspro­ 
dukte und Teppiche zusammenfassen laBt, orien­ 
tierte vielmehr einen Teil des Handelskapitals 
auf den Erwerb von Land, ohne dadurch den ge­ 
ringsten landwirtschaftl ichen Fortschritt her­ 
beizuführen, und festigte andererseits die He-r­ 
schaft des Handelskapitals über die weitgehend 
hausliche Handarbeit, die, gerade weil sie eine 
solche war, ais Luxusgut im Ausland ihren reis­ 
senden Absatz fand. Persische Kinder, deren 
Leichen im Laufe der Jahrzehnte die kultivier­ 
ten Wohnungen europaischer Bourgeois pflaster­ 
ten, wurden dem Kapital, das die Vermittlung 
mit dem Weltmarkt herstellte, ausgel iefert, de­ 
ren Arbeit formai unter das Kapital subsumiert. 

Als Folge des ersten Weltkriegs rekonstituiert 
sich ein zentraler persischer Staat unter Ein­ 
wirkung des englischen lmperialismus und vor 
dem Hintergrund des Zusammenbruches des russi­ 
schen, bzw. des Sieges der Oktoberrevolution. 
Ehemalige Zaren-Soldner verdingen sich den Bri­ 
ten und stellen die neue Z~ntralgewalt, die 
sehr bald die effektive Kontrolle über das Land 
gewinnt. Durch mil itarische Bedürfnisse erzwun­ 
gen, findet eine Modernisierung des Landes 
statt, Der Staat bleibt weiterhin Brutstatte 
von Grundbesitzern und wesentliche Schaltstelle 
zur Erlangung von Landeigentum; Reza Khan, der 
frühere Brigadist des Zaren und neue Kaiser, 
verwandelt sich selbst in den groBten Grundbe­ 
s i tzer. 

Wahrend die internationalistische Pol itik der 
Bolschewiki, ihre Politik des restlosen Bruches 
mit dem zaristischen Imperia! ismus die Rückgabe 
aller russischen lnteressen (Eisenbahnen, Str~­ 
Ben, Telegraphenlinie, Flotte, Bank usw.) an 
den persischen Staat zur Folge hat und somit 
diesem Staat die erste Ausstattung für eine 
moderne Entwicklung der Produktivkrafte, für 
die Einleitung eines lndustrialisierungsprozes­ 
ses, in die Hand gibt, führt die gegen den Bol­ 
schewismus gerichtete Zentralisierung und Mo­ 
dernisierung des persischen Militars einerseits 
zur Drainierung der Ressourcen des Landes ins 
Ausland, zur weitgehenden Verwandlung der Grund­ 
und Erdolrente in Waffen, andererseits zu einem 
Ausbau der lnfrastruktur und zur VergroBerung 
der inlandischen Warenzirkulation, beides (frei- 
1 ich negativ induzierte) Bedingungen einer ka­ 
pital istischen Entwicklung. 

Der Rekonstituierung des Zentralstaates als Sa­ 
trapenstaat des engl ischen Imperia] ismus folgt 
die Ubernahme bzw. der Rückkauf der vorher dem 
Imperia] ismus abgetretenen Staatsfunktionen. 
Als Bezieher der Erdolrente und damit Hauptakku­ 
mulator von Reichtum in Persien, ausgestattet 
mit einem Teil der okonomischen Unternehmungen 
des lmperialismus, die ihm dank dem internatio­ 
nalistischen Proletariat wie eine reife Frucht 
in den SchoB fiel en, zu einer wesentl ichen 
Schal5telle der Warenzirkulation geworden, aus 
mil itarischen Uberlebensgründen zum Ausbau der 
lnfrastruktur gezwungen, vereinte dieser Staat 
die Bedingungen, um sich ais "Partner" des Im­ 
peria! ismus in den Haupthebel der Kapitalakku­ 
mulation in Persien zu verwandeln. Aber nur so­ 
weit sein Herr und Meister es zulassen und be­ 
fehlen würde. Zunachst war er ledigl ich milita- 

1 

_J 
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rischer Garantdes lmperialismus und einer lang­ 
samen Zerstorung der iranischen Warenproduktion 
unter dem schweren GeschoB der kapitalistisch 
produzierten Waren, einer Zerstorung, deren Pro­ 
dukt und Agent die Vermittler des.Geschafts mit 
dem Weltmarkt waren. _ 

Für die Entwicklung einer einheimischen Industrie 
in den Landern der südlichen Hemisphare spielte 
die Weltwirtschaftskrise ab 1929 eine je nach 
GroBe des jeweiligen Binnenmarktes entscheidende 
Rolle. Dieser Zusammenbruch der Weltwirtschaft 
mit der damit einhergehenden Schrumpfung des in­ 
ternationalen Warenaustausches stellte für die­ 
jenigen Lander, die über einen von auBen versorg­ 
ten Markt verfügten, e i nen "natürlichen" Protek­ 
tionismus ·dar, der sich in manchen Fallen mit 
weitreichenden pol itisçhen und sozialen Konse­ 
quenzen für die spatere Entwicklung bis zum Ende 
des 2. Weltkrieges erstreckte. So prosaisch und 
von auBen her leuchtete den Bourgeoisien der 
Halb- und Ganzkolonien das groBe Licht der Mog­ 
lichkeiten einer "lrnportsubstitution" zum erstén 
Mal auf. 

Was den Iran angeht, so hatte sich der Warenver­ 
kehr mit dem Ausland zwischen 1921 und 1929 rapi­ 
de entwickelt. Der Warenimport war von 609775 
Tausend Kran 1921 auf 919854 Tausend Kran 1929 
hochgegangen, der Export (ohne Erdol) im selben 
Zeitraum von 179405 auf 487396 Tsd. Kran (1). 
Trot~ Ùs hohen iranischen Defizï"ts,das aus dem 
Vergl~ich zwischen diesen beiden Posten hervor­ 
geht, zeigen die Zahlen,vor al lem wenn man die 
Waffenimporte bedenkt, auch die geringe Aufnah­ 
mefahigkeit des iranischen Marktes, die Beein­ 
trachtigung jeden Fortschritts durch die Ver­ 
haltnisse in der Landwirtschaft und die geringe 
Verstadterung, die noch 1939 erst 18,4% der Ge­ 
samtbevolkerung erfaBte, 

Bei unterschiedlicher Entwicklung eines im Durch­ 
schnitt auf dem Niveau von 1929 gleichbleibenden 
Experts (ohne Erdol), sinken die iranischen lm­ 
porte zwischen 1929 und 1932 um fast ein Drittel 
auf ca. 650000 Tsd. Kran. Einem Teil der Vermitt­ 
ler schlagt mit der Weltwirtschaftskrise wohl die 
Stunde der Wahrheit, wahrend andere unter dem 
Patronat des Staates, vor al lem aber der Staat 
selbst sich an die Gründung von lndustriebetrie­ 
ben im Konsumgüterbereich machen, um sich so in 
Konkurrenten des einheimischen Handwerks, das 
zunachst wohl als erstes von der internationalen 
Lage pcof l t i e r te , zu verwandeln. Die zwar kleine, 
aber frische Beute namens lnlandbedarf, welche 
das imperialistische Raubtier, von Ubelkeit be­ 
fallen, vorübergehend liegen 1 ieB, konnte von 
den schwachen Zahnen der alten kleinbürgerl i­ 
chen Katze kaum angefaBt werden. Der Staat, 
Hauptakkumulator von Geld, hatte auch Blut ge­ 
rochen. 
Allerdings hielt sich die Sache in bescheidenen 
Grenzen: 

TABELLE 1 

Gründung neuer lndustriebetriebe mit 10 und 
mehr Beschaftigten zwischen 1926 - 1947 (2) 

Jahre Anzahl der Betriebe Beschaftigte 

1926-33 

19)4-38 

1939-47 

20 

40 

24 

6.949 

27.744 

5.728 

Vom Schlag der Weltwirtschaftskrise konnte sich 
die angeknackste Handelsbourgeoisie zunachst 
kaum erholen, um von den ab 1934 wieder (und vor 
al lem durch die Importe für die neuen lndustrie.­ 
betriebe und durch weitere Rüstungskaufe) rapi­ 
de ansteigenden AuBenhandel (1940 verzeichnete 
gegenüber 1932 eine Zunahme von 55% für die lm­ 
porte und von 75% für die Exporte, ohne Erdol) 
gebührend zu profitieren. Der Staat selbst er­ 
klarte sich sehr rollenbewuBt zum Obervermitt­ 
ler und verhangte ein teilweises AuBenhandels­ 
monopol, Und der lmperialismus wuBte seiner­ 
seits nach seiner Erholung den inzwischen durch 
lndustrieinvestitionen und Eigenfertigung sich 
erweiternden iranischen Markt für sich in An­ 
spruch zu nehmen, zumal er das Land im Laufe 
des zweiten Weltkrieges besetzte, was eine all­ 
gemeine Belebung mit sich brachte, und nach dem 
Krieg Massen von Waren abzusetzen hatte. Einem 
gesamten Warenimport in Hohe von rund 15,7 Mrd. 
Rial für die Zeit zwischen 1921-41 steht ein 
Warenimport von 45,3 Mrd. Rial für die Periode 
1941-50, hiervon allein für 1946-50 33 Mrd. 
Rial gegenüber! Daran vermehrten und starkten 
sich wieder Handler und Vermittler. 

Die imperial istische Besetzung des Iran im 
Laufe des 2. Weltkrieges bedeutete nicht nur 
Belebung der Warenzirkulation, sondern auch 
Schwachung des iranischen Staates (und infol­ 
gedessen auch der GroBgrundbesitzer). Dem ent­ 
sprach vor dem Hintergrund der Schwachung Eng­ 
lands nach dem Kriege der Versuch der irani­ 
schen Bourgeoisie, sprich Handelsbourgeoisie 
und, ihr hinterhertrabend, der Kleinbourgeoi­ 
sie, ihren Machtantei I zu erhohen, bzw. sich 
einen Spielraum im imperialistischen Weltge­ 
füge zu verschaffen. Hatte sie sich durchsetzen 
konnen, so würde die Konsequenz ihrer Bestre­ 
bungen zwangslaufig eine gewaltsame Diktatur 
der industriellen Akkumulation sein, denn auf 
einer anderen Grundlage lieBe sich eine gewisse 
Selbstandigkeit gegenüber dem Imperia) ismus 
nicht festigen. Andererseits würde diese Akku­ 
mulation - die ja nichts anderes bedeutet ais 
Proletarisierung der Bauern- und Handwerkermas­ 
sen auf der einen, Haufung von Reichtum auf der 
anderen Seite - ebenso zwangslaufig im Schne:k- 
kentempo vor sich gehen, um die staatsschwa­ 

chenden sozialen Katastrophen und Erhebungen zu 
vermeiden, die ihrerseits eine erneute und ent­ 
scheidende Einengung des nationalen Spielraums 
des Iran zur Folge gehabt hatten. 

Es setzte sich die Losung durch, die durch die 
internationalen Krafteverhaltnisse bestimmt wa~ 
namlich daB der Iran, statt einen internationa­ 
len Spielraum zu erobern, voll in die EinfluB­ 
sphare des US-Imperia) ismus geriet. 

Dieser verfolgte seinerseits nicht minder das 
Ziel der Ausdehnung der Sphare der Akkumulation 
des Kapitals, bzw. der Ansiedlung von kapital i­ 
stischen Produktionsanlagen im Iran und hatte 
bereits 1947 den ersten 7-Jahres-Plan für die 
"Entwi ck I ung" des Landes ausgearbe i tet. Er muB­ 
te aber einerseits selbst kein Kapital vor-akku­ 
rnulieren, sondern verfügte darüber im UberfluB 
- nachdem er bis Mîtte der 50er=Jahre das Ge­ 
schaft des "europaischen Wlederauf.baus" be­ 
trieb, warfer dann die gierigen Augen auf das 
lnvestitionsgebiet "dritte Welt". Andererseits 
hatte der US-lmperialismus keine sozialen Rück­ 
sichten zu nehmen. Er vollzog ab 1953 im bra­ 
vourosen Tempo den Ausbau des Gewaltapparates 
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zur Kontrolle der sozialen und politischen Fol­ 
gen der kapitalistischen Katastrophe im Iran und 
erzwang die Erfüllung der zweiten Seite jenes 
Prozesses, den man die ursrrüngl iche Akkumula­ 
tion zu nennen pflegt, naml ich die Trennung von 
Produzenten und Produktionsmitteln in Landwirt­ 
schaft und Handwerk. Und daB sich heute die ira­ 
nische Bourgeoisie und die schiitische Geistlich­ 
keit anbieten, um die daraus folgenden sozialen 
Eruptionen, die mit Gewalt allein nicht rnehr zu­ 
rückzuhalten waren, durch Phrasen und halbherzi­ 
ge Reformversprechungen wieder unter Kontrolle 
zu kriegen, daB diese "nationalen" Krâf te ihre 
vornehrnste Aufgabe darin erblicken, die Scherben, 
~~nen der imperialistische Elefant den irani­ 
schen Porzelanladen machte, wieder zusammenzu­ 
kitten, zeigt nur erneut ihre ekelhafte Nieder- 
t r âch t l qke l t , 

DIE INDUSTRIELLE ENTWICKLUNG IM IRAN 

1947 gab es im Iran 175 lndustriebetriebe mit 10 
und mehr Beschaftigten (wie irnmer ohne Erdol), 
hiervon die groBeren zwischen 1934-38 ais Folge­ 
erscheinung der Weltwirtschaftskrise errichtet. 
ln diesen Betrieben arbeiteten insgesamt 48.555 
Beschaftigte, von denen 63,5% zur Textil-, Be­ 
kleidungs- und Lederindustrie (46,3% der Betrie­ 
be) und 18,8% zur Nahrungsmittel- und Genuûml t+ 
telindustrie (30,9% der Betriebe)iahltén(2);Hin­ 
zu kamein breiter Handwerkersektor und der in­ 
landische Klein- und Kleinsthandel. Der groBte 
Teil der Bevolkerung lebte noch auf dem Lande: 
ln dieser Beziehung hatte sich zwischen 1939 und 
1950 kaum was geandert (81 ,6% resp. 79% Landbe­ 
volkerung). Dieser Teil war von der Geldwirt­ 
schaft weitgehend ausgeschlossen. 
Die zwei Hindernisse für die Akkumulation be- 

standen in der Landwirtschaftsstruktur, die ei­ 
ner umfassenden Proletarisierung der Bauern­ 
schaft, bzw. Verwandlung der GroBgruhdbesitzer 
in Kapitalisten im Wege stand und im parasita­ 
ren Charakter der einheimischen Bourgeoisie, 
die als Vermittlerin der Geschafte mit dem 
Weltmarkt keine Eigendynamik besaB, sondern von 
den Unternehrnungen des lmperialismus abhangig 
war, wobei nur ganz wenige einheimische Kapita- 
1 isten und vor al lem der Staat als Bezieher der 
Erdolrente überhaupt in der Lage gewesen waren, 
eine groBangelegte Warenproduktion im Land zu 
starten, die es mit der auslandischen Konkur­ 
renz hatte aufnehmen konnen, 

Die Ansiedlung von imperial istischen Fertigurgs­ 
betrieben im Lande selbst setzt ihrerseits vor­ 
aus, daB dadurch ihre Profite steigern. Unter 
dem Druck des Imperia! isrnus und im Rahmen der 
von ihm ausgearbeiteten "Entwicklungsplanen" 
wird der Staat dazu angetrieben, seine Einnah­ 
men zum Teil für die notwendigen lnfrastruktur­ 
werke zu verwenden. Unter dem Druck des lmperi­ 
alismus wird sich der Staat von einem GroBgrurrl­ 
besitzer in einen Agrar- und lndustriekapital i­ 
sten verwandeln. Unter dern Druck des lmperia­ 
lismus wird er ab Anfang der 60er Jahre jene 
Landreform durchführen, die, wahrend sie die 
iranische Landwirtschaft dem Weltmarkt unter­ 
wirft, die massive Proletarisierung und die be­ 
schleunigte Verstadterung durch eine Verwand­ 
lung der GroBgrundbesitzer in lndustriekapita­ 
listen und Spekulanten erganzt. Die früher er­ 
richteten Staatsbetriebe offnen sich den Ent­ 
schadigungsgeldern der "enteigneten" Grundher­ 
ren; die Verstadterung, mit der Nachfrage nach 
Boden für Wohnungen, lndustrien, Verwaltungs­ 
gebauden, ôffnet ihnen den eintragl ichen Weg 
der Bodenspekulation. 

TABELLE 2 
Industriel le Entwicklung 1963-72, stadtische Gebiete, ohne Erdolindustrie 
((2), (3) und eigene Berechnungen) 

a) Betriebe ab 10 Personen 

Jahr Zahl der Zahl der Wert- Beschaftigte Wertsch. je Be- 
Betriebe Beschaf- s chôpfunq je Betrieb im tri eb i m Durch- 

tigten in Mio. Rial Durchschnitt schnitt (Mio.Rial) 

1963 3,544 146.000 23.200 41,2 6,5 

1972 5.651 303.626 87.993 53,7 15,5 

Wertsch. je Besch, 
im Durchschnitt 

in Ri al 

Ï58.904 

289.807 

b) Betriebe unter 10 Personen 

1963 

1972 

108.920 

191,070 

304.000 

562.930 

18.900 

46.039 

2,8 

2,9 

0, 173 

0,241 

62. 171 

81.178 

~inzu kommen noch die Beschaftigten in der 
Erdolindustrie, deren Zahl in den 70er Jahren 
zwischen 30,000 und 40.000 betragt}. 

Betrachtet man die Zahlen der obigen Tabelle, so 
stel lt man sofort fest, daB der Ante il der Klein­ 
betriebe an der industriel len Wertschopfung zwi­ 
schen 1963 und 1972 von 45% auf 34% sank, wahrend 
der Anteil der Kleinbetriebe an der Gesamtzahl 
der lndustriebetriebe mit 97% konstant blieb. 
Was Wertschopfung und Produktivitat angeht, so 
herrscht zwischen Kleinbetrieben und GroBbetrie­ 
ben eine wahrhaftige Kluft, und diese Kluft ist 
in Wirkl ichkeit noch viel groBer, als die Durch­ 
schnittszahlen je Betrieb vermuten lassen. Unter 

der Kategorie der 11Gr0Bbetriebe11 befinden sich 
viele Betriebe mit kaum mehr als 10 Beschaftig­ 
ten, denen gegenüber einige wirkl ich groBe Be­ 
triebe mit mehreren Hunderten und Tausenden Ar­ 
beitern stehen. Eine weitere Unterteilung der 
Kleinbetriebe, deren durchschnittliche Beschaf­ 
tigtenzahl mit 2,8 bzw. 2,9 zwischen 1963 und 
1972 konstant blieb, ergibt, daB die meisten 
von ihnen in Wirkl ichkeit Einmann- und hëichstens 
Zweimannbetriebe sind , sprich Einmannbetriebe, 
in denen Farnilienangehorige mithelfen. Sie lie­ 
fern ein Bild weitgehender Stagnation. 1hr zah­ 
lenmaBiges Wachstum bedeutet zusammen mit der 
Steigerung ihrer durchschnittlichen Wertschop- 
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fung daher nur zu einem geringen Teil eine Pro­ 
speritat handwerklicher Unternehmen im Schatten 
der lndustrieakkumulation. Zum wesentlichen Teil 
handelt es sich dabei im Gegenteil um halbprole­ 
tarische, am Rande des Ruins stehende Schichten, 
deren Weg ins Proletariat oder ins Plebjertum 
nicht mehr weit ist, und die sich zum Teil aus 
diesem Plebejertum rekrutieren, um bald wieder 
darin zurückzufallen. 

lnsgesamt werden die Kleinbetriebe dem wachsen­ 
den Druck des Kapitals ausgesetzt, konnen diesem 
Druck aber angesichts der zwischen beiden Kate­ 
gorien herrschenden Diskrepanz nicht widerstehen. 

Ein Beispiel aus der Maschinenbaubr~nche kann 
diese Diskrepanz verdeutl ichen und wirft zugleid, 
ein grelles Licht auf andere Entwicklungen, auf 
die wir spater eingehen werden. Zwar ist die 
Maschinenbaubranche für den Iran nicht charakte­ 
ristisch, dieselbe darin festgestellte Spaltung 
ist aber auch für andere Zweige typisch, und man 
kann sich sehr leicht vorstellen, was geschieht, 
wenn sich moderne Betriebe jener Zweige bemach­ 
tigen, in denen die kleinen eine vorherrschende 
Stellung haben. 

"Hier - d.h. im Maschinenbau - herrscht eine ge­ 
spaltene Situation vor. Einerseits sind Vorrich­ 
tungen, Einrichtungen und resultierend daraus 
die Produkte relativ primitiv und entsprechen 
weder der Qualitat noch nach AusstoB modernen_ 
Vorstellungen. Man konnte diese Gruppe den hand­ 
werklichen Betrieben zurechnen, zumindest sind 
sie daraus entwickelt und lassen 'industriellen 
Charakter' nach Organisation, Gebaude, Geschatts­ 
ausstattung und Kapital vermissen. Andererseits 
stehen und entstehen nach modernsten Grundsatzen 
geplante und geführte Betriebe 'auf der grünen 
Wiese'. Mit allen Vorteilen der raumlichen Unge­ 
bundenheit wird vorwiegend mit internationalen 
Firmen kooperiert - bereits beim Layout begin­ 
nend, aufbauend auf Marktforschungsergebnissen, 
die ebenfalls vorwiegend von auslandischen Kapa­ 
zitaten erstellt werden. Diese Firmen haben dann 
zumeist auch eine Kapitalausstattung, die sich 
sehen lassen kann" (3). 

Wirtschaftl ich, aber vor al lem sozial noch von 
der kleinbürgerlichen Struktur gepragt, die im 
Einzelhandel 1965 das krasse Bild zeigte, daB 
75% der hierzu gehorenden Betriebe als Einzel­ 
unternehmen geführt wurden und 99% nur über ein 
Geschaft verfügten (d.h. nur 1% verfügte über 
Zweigstel len), jedoch dem Druck des GroBkapi­ 
tals zunehmend ausgesetzt, schreitet der Iran 
Anfang der 70er Jahre mit der ganzen Welt der 
neuerlichen Weltwirtschaftskrise entgegen, dem 
Ende des vom 2. Weltkrieg mogl ich gemachten und 
beispiellosen Akkumulationszyklus, in dessen 
Verlauf im Iran die Voraussetzungen für die Ak­ 
kumulation des Kapitals, für die reale Subsum­ 
tion der Arbeit unter das Kapital geschaffen 
wurden, ais dessen Ergebnis aber 1972 kaum mehr 
als 300.000Proletarier in Betrieben mit 10 und 
mehr Beschaftigten arbeiteO;. und einer Mill io­ 
nenmasse von entwurzelten Plebejern, am Rande 
des Ruins stehenden und dem Wechselbad der klei­ 
nen Bauchladengeschaftsgelegenheiten und der 
Verdrangung durch das Kapital ausgesetzten 
Kl~inbürgern und verarmten, halbproletarischen 
Kleinstbauern gegenüberstehen, die Nahrungsmit­ 
telproduktion am Rande des Zusammenbruchs tau­ 
melt und der Staat vor dem Hintergrund der 
wachsenden internationalen Konkurrenz zur Arena 

wird, wo all~ Vertreter des internationalen Ka­ 
pitals miteinander um den Hamsterkauf der welt­ 
weit knappen "Ware" Marktanteil s t rel ten , 

Vom Blickwinkel des internationalen Kapitals 
gesehen bedeutet die lndustrial isierung lrans 
zunachst, daB Maschinen, Rohstoffe und Halbfa­ 
brikate für die Produktion von Konsumgütern 
(und spater von den Halbfabrikaten usw.) anstel­ 
le von diesen Konsumgütern selbst in de~ Iran 
importiert werden. Es findet im doppelten Sinne 
des Wortes eine lmportsubstitution statt. Die 
imperialistische Fertigung im Lande ist ein 
Mittel, um die Wettbewerbsfahigkeit gegenüber 
den anderen, ebenso imperialistischen "Anb i e­ 
tern11 zu erhohen, um sich aus dem betreffenden 
Markt ein Schutzgebiet zu machen. Sie wird 
durch Protektionismus, durch einen "Schutz der 
nationalen Industrie" begleitet, der unter die­ 
sen Bedingungen nichts anderes bedeutet als 
Schutz des einen imperial istischen Unternehmens 
gegen das andere, selbst wenn im Schatten die­ 
ses Protektionismus und der errichteten impe­ 
rial istischen Betriebe auch ei·ne einheimische 
Kleinbourgeoisie wachst, um sehr bald wieder 
geschluckt zu werden. 1970 waren 70% der in­ 
dustriellen Produktion im Iran durch lmp6rtre­ 
striktionen vor lmportkonkurrenz geschützt.Für 
die protegierten imperialistischen Unternehmen 
kommt hinzu, daB sie durch die Kooperation mit 
iranischem Kapital, die fast ausnahmslos vorge­ 
schrieben ist, einen Teil der iranischen Erdol­ 
rente, in lndustriekapital konvertiert, für die 
lnvestition zur Verfügung haben. Auf einer sol­ 
chen Grundlage konnen sie mit relativ geringen 
Auslagen für fixes Kapital in den GenuB der 
bi 1 ligen und bis zum Geht-nicht-mehr ausgebeu­ 
teten iranischen Arbeitskraft kommen. Mit ge­ 
ringen Ausgaben an variablem Kapital bildet 
der Iran, der noch weitere Vergünstigungen bie­ 
tet, nicht nur einen geschützten Markt 
sondern durch hemmungslose Unterdrückung der 
Arbeiterklasse und angesichts einer riesigen 
Reservearmee auch einen "geschützten Arbeits­ 
markt". Er ist damit ein günstiger Fertigungs­ 
stützpunkt für den Export, zu dem übrigens der 
iranische Staat die auslandischen lnvestoren 
"verpfl ichtet" - als müsse man sie unter sol­ 
chen Bedingungen darum überhaupt erst bitten! 

Der imperialistischen Konkurrenz um den Waren­ 
verkauf gesellt sich die Konkurrenz zwischen 
den Branchen und die Konkurrenz zwischen den 
lnvestoren hinzu; die KonKurrenz zwischen inter­ 
nationalen Wahrungen und imperial istischen Staa­ 
ten verscharft sich. 

DER BOOM UND DIE KRISE 

Angekündigt wurde die Weltwirtschaftskrise 
durch die monetaren Katastrophen und den gigan­ 
tischen Boom vor t1itte der 70er Jahre. Wachsen­ 
der Uelthandel, vor al lem zugunsten Deutsch­ 
lands und Japans, Dollar-Verfall und wachsende 
Nachfrage nach Erdol führten einerseits zur zu­ 
nehmden Eindringung des nicht-amerikanischen, 
vor allem deutschen und japanischen Kapitals in 
den iranischen Markt und, was sehr wichtig ist, 
der iranischen Kapitalimporte aus diesen Lan­ 
dern, andererseits zur Erhohung der Erdolpreise, 
aber auch - wenn in geringerem MaBe - der Erdol­ 
rente. 

Was den iranischen Warenimport angeht, so konnen 
wir folgender Tabelle die Zahlen für die wichtig- 
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sten Lieferlande~ bis Marz 1975 entnehmen. (Die 
doppelten Jahreszahlen, wie 1970/71 usw., bezie­ 
hen sich auf das iranische Kalenderjahr, das vom 

21. Marz bis zum 20. Marz geht. 1970/71 · bedeu­ 
tet daher 21. Marz 1970 bis 20. Marz 1971, ira­ 
nisches Kalenderjahr 1349). 

TABELLE 3 
Einfuhr in den Iran Mi 11. US-Dollar ( 4) 

1970/71 1971/72 1972/73 1973/74 1974/75 

USA 219,5 295,9 431,4 477,5 1.313,3 
UdSSR 131,8 142,8 71, 7 209,6 268,6 
Japan 203,2 278,4 363,3 537,4 993,2 
EG 777,6 928,2 1154,6 1594,3 2.495,6 
davon BRD 351,3 393,5 478,7 717, 1 1. 178, 1 

Die Privatinvestitionen aus dem Ausland betrugen 
nach den Zahlen des 11êenter for the Attraction 
and Protection of Foreign lnvestments" insgesamt 
2.971 Mio. RJal für die Periode von Marz 1963 
bis Marz 1968 und 9.973 Mio. Rial für die Perio­ 
de von Marz 1968 bis Marz 1973. Betrachten wir 
die Zahlen für die USA, die BRD und Japan: 

TABELLE 4 
BruttozufluB von Privatkapital 
nach Ursprungslandern (2) 

Land 1963-67 /68 % 1968-72/73 % Mio Rial Mio Rial 

USA 1609 54,2 4962 49,8 

BRD 230 7,7 1449 14,5 

Japan 20 0,7 415 4,2 

Geht schon aus Tabelle 3 (Warenimporte) ein un­ 
verkennbarer und durch die Entwicklung der Welt­ 
wirtschaft bestimmter Trend zugunsten der BRD 
und Japans hervor, so müssen wir Tabelle 4 (Ka­ 
pitalzufluB) noch mit den uns verfügbaren Zahlen 
für die Jahre nach der berühmten "Erdë:ilkrise" 
erganzen. Diese Zahlen lassen sich denen von Ta­ 
belle 4 nicht ohne weiteres anfügen, sie zeigen 
aber gut die Relationen zwischen den wichtigsten 
l.ânde rn : 

TABELLE 5 
Auslandische Privatinvestitionen (3) 
Marz 1973 - Marz 1975 Total 8.544 Mio Ri a l 

Land Mio Rial % vom Total 

USA 

BRD 

Japan 

1 .887 

792 

4.526 

22 

9,3 
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Für die BRD ist noch ein groBer Sprung für das 
Jahr 1975 zu verzeichnen, wie man aus folgender 
Tabelle von deutscher Sei te ersehen kann (5): 

TABELLE 6 
Deutsche Direktinvestitionen am Jahresende . 
in Mio. DM 

1972 

120,0 

1973 

134,3 

1974 

156,4 

1975 

222,5 

Die aus al len diesen Zahlen hervorgehende Kon­ 
kurrenz, die zulasten der kleineren imperial i- 

stischen Lander, aber auch zulasten der USA vor 
sich geht, hat sich im Laufe der folgenden Jah­ 
re, für die wir aber noch nicht über vol lstan­ 
dige Daten verfügen, noch verscharft. Knapp zu­ 
sammengefaBt: Die Entwicklung der Weltwirts::hëft 
macht aus dem Iran, einem Satrapenstaat des 
amerikanischen Imperia! ismus, ein umkampftes 
Jagdrevier aller imperial istischen Lander,und 
die Positionen der USA werden tendenziell un­ 
tergraben, was wiederum die USA dazu führt, 
ihren pol itischen und mil itarischen EinfluB 
auszuspielen, um die eigenen Vorteile zu ver­ 
teidigen. Um es kurz zu machen, Jassen wir den 
Iran als lnvestitionsort beiseite, um uns dem 
Iran als Absatzmarkt zu widmen, zumal dieser 
letzte Aspekt eng mit den lnvestitionen zusam­ 
menhangt. Die wichtigsten Ausfuhren der BRD in 
den Iran sind Maschinen, Kraftfahrzeuge, elek­ 
trotechnische Erzeugnisse und intermediare Gü­ 
ter. Bei Japan kommt mit Verschiebungen unge­ 
fahr die gleiche Warenkonstellation zum Tragen. 
Die USA hingegen haben - trotz der deutschen, 
russischen, franzë:isischen und engl ischen Bemü­ 
hungen, auch auf diesem Gebiet einen Platz an 
der Sonne zu ergattern und zu festigen - die 
Waffen zum entscheidenden Exportprodukt in den 
Iran gemacht. Und die Waffenproduktion und 
-wartung im Iran selbst gehë:irt zu einem - im 
Vergleich zu den anderen Landern - wichtigen 
Gebiet ihrer lnvestitionen. Beim iranischen 
Waffenimport, bei dem die USA absolute Vor­ 
herrschaft haben, handelt es sich um Geschafte 
in der Grë:iBenordnung von mehreren Mill iarden 
Dollar jahrl ich. Die US-Schwac~ung auf der Ebe­ 
ne des "üb l ichen" Warenexports, ihre angeknab­ 
berte Position auf der Ebene dP.s Kapitalexports 
kë:innen am einfachsten durch Waffenverkaufe 
wettgemacht werden. 

Die internationale Konkurrenz im Hinbl ick auf 
die Kontrolle der Welterdë:ilpro,Juktion ist 
1 ânqs t zuguns ten der USA entsch i eden. 1 h re Po­ 
sition ist hier ohne weltpol itische Umwalzung 
unanfechtbar, und die anderen kë:innen hë:ichstens 
ihr sonstiges ë:ikonomisches Potential auf die 
Waagschale werfen, um sich auf diesem Gebiet 
ein weniger trauriges Schattendasein zu ver­ 
schaffen. Was aber die sonstige (und auf die 
Erdë:ilversorgung rückwirkende) internationale 
Konkurrenz um den Iran angeht, gibt es aber, 
ob es den Tragern dieser Konkurrenz bewuBt 
ist oder nicht, einen Kampf auf mehreren Ebenen 
um den RückfluB der sprunghaft angestiegenen 
Erdë:ilrente in die verschiedenen imperial isti­ 
schen Metropolen und um den iranischen Markt. 
Wie teilt sich der Kuchen auf - unter Waffen 

i 
1 

J 
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und Nicht-Waffen, unter den Exportlandern, unter 
Maschinen , Konsumgütern, Halbfabrikaten, Nah­ 
rungsmitteln, unter den jewei l igen Branchen in­ 
nerhalb dieser Sparten, den jeweiligen Unterneh­ 
men innerhalb dieser Branchen? Und dies, um von 
den iranischen lnve~titionen im Auslind ganz zu 
schweigen. 

An der Schwelle des lndustriezeitalte~ im Iran 
entfesselt sich diese chaotische Konkurrenz ge­ 
gen den Satrapenstaat des US-lmperialismus, des­ 
sen Ausgabemoglichkeiten in direktem Verhaltnis 
zu den Erdoleinnahmen stehen. Diese steigen 
von 2,4 Mrd. US-Dollar 1972/73 und 4 Mrd. Dollar 
1973/74 auf 18,5 Mrd. Dollar 1974/75 und ca. 22 
Mrd. Dollar 1975/76 (6) und verwandeln sich in 
hemmungslose Akkumulation, hemmungslose lm?orte, 
hemmungslosen Waffenkauf bei einer ebenso hem­ 
mungslosen Korruption, die eine Auswirkung der 
Konkurrenz zwischen den verschiedenen àuslandi­ 
schen Anbietern und lnteressenten ist, einer 
Konkurrenz, de ren Faden im Staatsapparat die­ 
sem Ubertragungsriemen der internationalen 
Konkurrenz und der Weltmarktanarchie auf die 
iranische Gesellschaft, zusammenflieBen. 

Haben di~ Staatseirinahmen mit dieser Gesellschaft 
unmittelbar nur wenig zu tun (1976/77 wurden sie 
zu 73,5% durch Erdol- und Erdgasrente bestrit­ 
ten), so ist diese Gesel lschaft trotz iranischer 
St aat s lnves.t l t lonen im Ausland, Kapitalflucht 
usw. ein wesentl iches Betatigungsfeld für die 
Ausgaben des 'Staates und bildet infolge der oko­ 
nomischen Entwicklung mit den Erdolfeldern eine 
soziale und pol itische Einheit. Letztere Erschei­ 
nung beinhaltet eine zunehmende staatliche Un­ 
terdrückung der Gesel lschaft, erstere kommt in 
knappen Zahlen zum Ausdruck: 1976/77 machten die 
Staatsausgaben 66,2% des iranischen Bruttosozial­ 
produkts aus (6), wobei zwischen 1973 und 1978 
60% der lnvestitionen in.der Industrie vom Staat 
bestritten wurden (7). Wir haben es hier aber 
nicht mit einem Staatskapitalismus zu tun, der 
aus dem langen historischen ProzeB der Konzen­ 
tration und Zentralisatiorr,des Kapitals und der 
progressiven Ausschaltung der Privatkapital isten 
innerhalb bestimmter nationaler Grenzen hervor­ 
geht, sondern einerseits mit einem übermachtigen 
Privatkapitalisten in einer Umgebung lauter klei­ 
ner Fische, andererseits mit einem Instrument 
zur Zeugung von Privatkapital isten, einem Nahr­ 
boden für deren Entstehung. 

Angesichts der Disproportion zwischen kleinen 
Warenproduzenten auf der einen, Staat und impe­ 
rial istischenUnternehmen auf der anderen Seite, 
stehen im Iran - sieht man von den rein spekula­ 
tiven Geschaften ab - nur zwei, übrigens mitein­ 
ander und mit der Spekulation verzahnte Wege zum 
Einstieg in die Sphare des modernen Kapital ismus 
offen, und beide setzen Parasitismus und Korrup­ 
t ion voraus. 

Der erste beinhaltet die engen Beziehungen zum 
auslandischen Kapital, der zweite die engen Be­ 
ziehungen zum Staatsapparat. Einerseits l iegt es 
in der Mechanik der "lmportsubstitution", daB 
sich parasitare Vermittler, Handelsvertreter,An­ 
walte von imperialistischen Handelsniederlassun­ 
gen u. dgl. mehr zu den staatlich vorgeschriebe­ 
nen inlandischen Teilhabern des imperialistischa, 
Fertigungsbetriebes werden, sofern nicht der 
Staat selbst diese Rolle übernimmt. Andererseits 
ist neben dem Konsortium wichtiger Bankinstitute 
aus fast allen imperial istischen Landern, das im 
Iran ais "Bank für Industrie- und Bergbauentwick- 
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firmiert und mit Mitteln der Weltbank ope­ 

riert, der iranische Staat die Verteilerstelle 
der Mittel und Gelegenheiten für lnvestitionen. 
Der Weg für die Beteil igung an der Akkumulation 
und für die Bereicherung, der sich vom klein­ 
bürgerlichen Dahinvegetieren im Schatten der 
Akkumulation kraB abhebt, setzt entweder die be­ 
reits bestehende kommerzielle Bindung zum aus­ 
landischen Kapital oder die Gunst des Staates 
voraus. Unter solchen Bedingungen verwandelt 
sich der Staat in einen Hort totaler Korruptio~ 
er verwandelt sich in eine Pfründe. Hier ge­ 
winnt die Regierungsform für die Bourgeoisie 
Bedeutung, denn unter der Monarchie ist er die 
Pfründe der Kaiserfamil ie und des Hofes sowie 
einer Schicht hoher Mil itars und arrivierter 
Funktionare. Die Demokratisierung der Pfründe 
- das ist die Parole der iranischen Bourgeoi­ 
sie. Die Demokratisierung der Korruption, die 
Demokratisierung der Gunst des Staates für aile 
Bourgeois und somit zugleich ihre Formai isie­ 
rung und Kontrolle, ihre Verwandlung in "or­ 
dentl ich" laufende Subventionen und Vergünsti­ 
gungen. 

Die Dollar-Schwemme ab Hitte der 70er Jahre 
spitzt aile Disproportionen der iranischen 
Wirtschaft zu. Das staatliche oder vom Staat 
verteilte Kapital steht im keinem Verhaltnis 
zu den unmittelbaren Anlagemôgl ichkeiten im 
Lande. Sofern ein Teil davon seinen Weg ifls 
Ausland nicht direkt findet, findet er ihn 
über dem gewundenen Umweg der Korruption und 
der gesteigerten Nachfrage nach allen Gütern. 
Bei schwindelerregender Inflation und Spekula­ 
tion erôffnen sich der Kleinbourgeoisie infol­ 
ge des MiBverhaltnisses zwischen plotzl icher 
Erweiterung des Marktes und Erweiterung der 
Produktion, deren moderne stoffliche Voraus­ 
setzungen nicht sofort zu erfül len sind, Ver­ 
breiterungs- und Prosperitatschancen, die aber 
nichts anderes sind ais die kurze Besserung vor 
dem Koma, frohl iches Glockengelaut, das eigent­ 
lich den Tod ankündigt, denn das Kapital dringt 
in jene Bereiche, die bislang ihr Revier waren, 
in den Bereich des Einzelhandels, der handwerk- 
1 ichen Nahrungsmittel-, Textil- und Bekleidungs­ 
produktion, um den hier erweiterten Markt an 
sich zu reiBen. Das Beispiel der neuen, hochmo­ 
dernen Brotfabrik, die die Teheraner Backer um 
deren Brot gebracht haben soll, ist berühmt ge­ 
worden. Und zugleich verscharft sich die seit 
Anfano der 70er Jahre feststellbare Tendenz, 
angesichts der mit der Markterweiterung einher­ 
gehenden Disproportionen den Protektionismus 
abzuschwachen, wahrend infolge des Zusammen­ 
bruchs der Nahrungsmittelproduktion die Schalt­ 
stellenauch dieser Handelssphare denjenigen des 
AuBenhandels assimil iert werden. 

Die Auswirkungen der internationalen Krise und 
Rezession verschaffen sich vor diesem Hinter­ 
grund Geltung im Iran. Die direkte, ohne Zir­ 
kulationsumwege im Iran stattfindende Rückwan­ 
derung der Erdolrente ins Ausland nimmt unter 
dem Druck der miteinander konkurrierenden impe­ 
rialistischen Staaten, Branchen und Firmen zu, 
wahrend die Erdolrente infolge des weiteren 
Dollarverfalls und der Verringerung der Aus­ 
landsnachfrage abnimmt. Die Einnahmensexplo­ 
sion verwandelt sich in Schulden ge9enüber dem 
Ausland. Die soeben künstlich angeheizte ln­ 
landsnachfrage schrumpft,_ eine Produktionskri­ 
se kÜndigt sich an und vermehrt den Druck des 
Kapitals auf Handwerker und Kleinbürger noch 
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weiter. Es wird gegen Inflation und Spekulation 
gekampft, sprich gegen die kleinen Handler,Ver­ 
mittler und Produzenten, die im Schatten der 
GroBen ihre Geschafte machten und versuchten, 
aus dem Boom für sich etwas herauszuschlagen, 
und die man jetzt ganz in der Logik des Kapi­ 
tals zu verdrangen sucht. 

Die soeben erhohten Bedürfnisse und Erwartungen, 
vor al lem die Erwartungen der armen Volksschich­ 
ten, verwandeln sich in Unmogl ichkeit, erfüllt 
zu werden. Die Plebejer, die AusgestoBenen aus 
Handwerk, Kleinhandel und Landwirtschaft, deren 
Reihen sich tagtaglich vermehren, finden keinen 
Weg als Proletarier in die moderne Produktions­ 
weise, zumal diese auf dem arbeitssparenden 
Stand des spaten 20. Jahrhunderts eingeführt 
wird und sich ausbreitet. Ebensowenig finden 
sie jetzt einen Weg ins Handwerk, in den Klein­ 
handel oder auch nur zu dem Bauchladen, die un­ 
ter dem Druck dieser modernen Produktionsweise 
jetzt nur noch zugrundegehen. 

War die Entstehung und Reifung der kapitalisti­ 
schen Produktionsweise schon immer ein chaoti­ 
scher, für die betroffene Bevolkerung grausa­ 
mer ProzeB, zeichnet sich der Kapitalismus über­ 
haupt durch Betriebsrationalitat und gesell­ 
schaftl iche Anarchie, durch Zusammenballung des 
Reichtums auf der P.inen. des Elends auf der an­ 
deren Seite der Gesellschaft - national wie im 
WeltmaBstab - aus, ist der Kapitalismus die Pro­ 
duktionsweise, in der Proportionen sich nur 
durch die katastrophale Zuspitzung von Dispropor­ 
tionen herstellen lassen, so erreichen allediese 
Widersprüche im Iran in den letzten Jahren Aus­ 
maBe, die ihresgleichen suchen - okonomisch, so­ 
zial, pol itisch. Die modernste Produktionsweise, 
in Jahrhunderten der Erschütterungen herausgebil­ 
det, steht und entsteht plotzl ich - aber nicht 
"auf der grünen Wiese" des Apologeten der Akku­ 
mulation. Das Zerstorungswerk, die Beben und 
die Anarchie, die sich in den Metropolen auf 
Jahrhunderte verteilten, dürfen sich im Laufe 
weniger Jahre zusammengeballt austoben. 
Die Perplexitat des vernünftigen Kleinbürgers, 
des Apologeten des sauberen, guten,gesunden, 
wohlproportionierten, Volkswohl bringenden Kapi­ 
tal ismus, der heute auch in islamischer Maske 
auf dem Kostümball der Demagogie tanzt und den 
Anschein zu erwecken versucht, er gabe dem lm­ 
perial ismus für den nachsten Reigen einen Korb 
(und hinter der Maske verbirgt sich übrigens 
das fürchterl iche Gesicht des Akkumulationster­ 
rors), die Perplexitat dieses vernünftigen 
Kleinbürgers angesichts der Disproportionen der 
iranischen Wirtschaft, der Disproportionen zwi­ 
schen Er dô l und sonstiger Wirtschaft, lnland 
und Ausland, Angebot und Nachfrage, Landwirt­ 
schaft und Industrie, Produktion und Verteilung, 
Arbeitsmarkt und Produktion, Klein- und GroBin­ 
dustrie, lnfrastruktur und Akkumulation, Reich­ 
tum und Elend, Zersetzung und Aufbau, seine Per­ 
plexitat gi lt in Wirkl ichkeit - ohne daB er sich 
des sen bewuBt sein kônn te - dem kondens i erten 
Auftritt der von ihm verklarten Produktionsweise 
von ihrem Uranfang bis zu ihrem heutigen, ver­ 
dammten Stadium• 

Es gibt aber keinen "besseren" Kapital ismus, 
schon gar nicht im imperial istischen Zeitalter. 

Und was der Kapital ismus war und ist, kann man 
am Iran beobachten, als spiele sich die Ge­ 
schichte von fünf Jahrhunderten simultan vor 
unseren Auqen ab. 

Nicht minder als die iranische Bourgeoisie, zu 
der durchaus auch jener Teil der Basaris ge­ 
hôr t , der, anstatt vor die Hunde zu gehen, 30% 
des iranischen lmportgeschaftes kontroll ieren 
sol l (8) und si ch auch sonst mit der von 
lmperialismus und Weltmarkt induzierten Akkumu­ 
lation fest verbinden konnte, tritt dieser 
Kleinbürger auf - bevor er von der Bourgeoisie 
auf seinen Platz zurückgewiesen wird -, um an­ 
gesichts der Massenaufstande die Bedingungen 
wiederherzustellen, die Reformen durchzuführen, 
die eine Fortsetzung der "Politik des Schah" 
ermoglichen sollen - ihre Fortsetzung nach 
dem Scheitern des SAVAK und vor dem Hintergrund 
der n~uen okonomischen Krafteverhaltnisse in­ 
nerhalb des westl ichen imperialistischen 
"Blocks". 

Man wahnt sich Hüter des schiitischen Islam, 
ist aber in Wirkl ichkeit nur Instrument der 
Verwandlung des Islam in einen religiosen Uber­ 
bau des Kapitals. Man wahnt sich National ist, 
ist aber in Wirkl ichkeit Instrument einer An­ 
passung seiner Nation an eine vollzogene Ent­ 
wicklung der Weltwirtschaft. Man wahnt sich 
US-Gegner, zieht aber in Wirkl ichkeit nur un­ 
bewuBt die Konsequenz einer auf ganz anderer 
Ebene und in ganz anderem Rahmen stattgefun­ 
denen Schwachung der USA, um damit deren wei­ 
tere Herrschaft unter den neuen Bedingungen 
zu ermoglichen. Man gibt sich als Freund der 
Arbeiter und der Armen aus, unterdrückt aber 
die sozialen Forderungen und die instinktive 
pol itische Bewegung der Arbeiter wie der Ar­ 
men - mit Phrasen und Manovern zunachst, 
heute, unmittelbar nach Ubernahme der Regie­ 
rungsgeschafte, bereits mit Drohungen und 
bald mit nackter Staatsgewalt. Man rühmt sich 
einer langen Gegnerschaft zum Schah, ist aber 
in Wirkl ichkeit dessen Erbe und Testaments­ 
vollstrecker. 

(wird mit Kapiteln über die Bewegung 
im Laufe der letzten Zeit, die po­ 
litischen Stromungen, den Islam und 
die Frage der Revolution im Iran in 
internationaler Sicht fortgesetzt.) 
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«Ordnung herrscht (noch) in Berlin!» 

"Nocb ist dez: GolgctbaJ,eg der deat­ 
scber, Arbe.iterlùasse nicbe beendet: 
( ••• J • Aber miser SChiff zieht sei­ 

.11en gerade.D. Kars fest und sto.lz da­ 
hiz, bis z= Ziel. 
und ob "1r dam:r ll0cb leben ....xden, 
wenn es erreicht wird - leben w.ird 
unser PrograID11J; es wird die Bel t 
der erlôsten Henscbhe:i t beherr­ 
schen. • (E/Jxl LiEbknecbt:J 

Eln paar Stunden, nachdem er s le am 
15 • Janua r 1919 geschri eben- ha t te, 
wunfe der Autor dieser Zeilen Opfer 
elnes Hordes. Eines polltlsclien 
Hordes, begangen an zwel Arbelter­ 
führem: ne ben LI ebknecht aucli Rosa 
luxec.burg. Begangen in Verteidlgong 
des Vaterlandes uné der Demkratie. 
Bourgeoisie and Sozialdemokratle 
hatten dazu aufgerufen. 
Ebenso klar uncf eindeutig dle so­ 
zlale and politische Entwlcklang, 
ia deren Ill ttelponkt dleser Hord 
daoals stand: Er war der ers te Glp­ 
fe1 eïnes Blutbades. das beg.innend 
mit àem Januar 1919 jahrelang ac 
aufst3ndische.n deutschen Proleta­ 
riat begangen und 1933 durch die 
oatlona 1 sozi a 1 i stische HachtDber­ 
nahme beslegel t wurde. 
Erste lehre: Die Gegensâtze der ka­ 
pita 11 st ischen 6esellschaftsordnung 
zwinge.n aie Arbeiterklasse zum re­ 
volutionSren Kampf, zwn Aufstand. 
Ruhige Jahre des Kadavergehorsams 
ln Betrleb und auf der StraBe dDr­ 
fen nichtc darOber h!nwegtâaschen: 
die Jahre und Jahrzehnte var dem 1. 
Ilet tkrleg waren- auch denl<bar ruhig, 
Ja das aosgehende 19. Jahrhondert 
war das Zeltalter der frled'lichen 
und demokratlschen Entwlcklung 
Dberbaupt geweseii. 
Zwel te Lehre: Tri tt die Ar&ei ter­ 
klasse revolutlonâr auf, dano l!Bt 
die Sozlaldemokratle auf sie schle- 
8en. Rit den Worten von Hoske,. SPD·,. 
dem Jnoenminister Jm Jahre )919: 
Sie a,u8 den Blathund spielen. (Das­ 
se Ibe gllt ln ebenso J;ohem 11a8e far 
die Stalinlsten und deren Rachfol­ 
ger: slehe Ostberl in 1953.) 

Drl uce lehre: Die Sozlaldemokratle 
l3Bt dann auf dTe Arbeiter schleBen, 
um die Demokratle zu· reeten und das 
Aufkoumen elner Oiktatur des Prole­ 
tarlats zu verliludern (sinngem:18 
\lorte des damai igen Reichsprasiden­ 
ten Ebert, SPD). 
Entweder Dlktatur der Bourgeois I.e 
oder Diktatur des Proletarlats .. 
Vierte Lehre, zugleicil. Bestâtlgung 
der dritten: Die gegen die Arb.elter 
gerettete Demokratie erëffnet n-icht 
den \leg zwn heucftl erl sch verspro- 

chenen demokratischen Sozîalismus 
bzw. zum Weltfrieden, sondern zo 
weiteren Rassakern am P.roletariat 
und sch1 ie811cb zuru Nationalsozia- 
1 i smus und zum 2. \le l tkrl eg . Und 
gegen das Aufkommen der Naziherr­ 
schaft spielte man nicht den Blut­ 
hund , sondern verteidigte die Demo­ 
kratie" mit •.• parlamentarischen 
Reden. 
Fünfte Lehre: Ohne eine rechtze.i tig 
ver der Revolutlon gebildetç urdge­ 
stiirkte, fest in der marxistischen 
Theorie, den Prinzipie.n und dem 
Prograan des Korrmun I smus veranker­ 
te und straff organislerte Par-te L, 
die in der Lage 1st, das Proleta­ 
rlat im ~f gegen offene und ver­ 
kappte Vertreter der Bourgeoisie 
zar ZerstOrung des bDrgerl icben 
Staates und zur Errichtung der e1- 
gene.n Diktatur zu -filh.ren. ohne eine 
solche Partei ist das Proletariat 
ln der Revolutton. die unvermeid- 
1 ich kamat., zum Blutbad and ae-Nte­ 
derlage verurtell t. Uber efne sei­ 
che Partei verfDgte das deutsche 
Proletarlat in den Revolutioosjah­ 
ren nach dem 1. 1/eltkrieg nicht. 
Dlese Part.ei kann nicht erst In der 
levdutlon and-eus der Rasse.abe,;,e­ 
gong en ts tehen, sondero muB vorher, 
bewuBt und "vnn oben" vorberei tet 
werden. 
Rosa Luxemburg, dl e var 60 Jabren 
bestlallsch ennonlerte groBe Revolu­ 
tlonârln und Fllhrerin des lntema­ 
tionalen Proletariats,. die unver­ 
gJeichTlche Genossin, der wfr so 
vieles verdaoken, teilte - wie be­ 
kanot ist - dlesen letzten Pankt 
nlcht ganz. sre - and l!llt 1hr eine 

ganze Generation von deutschen Re\0- 
1ut1on3ren, die spât.eren Spartaki­ 
sten - zëgerte var elner Spaltung 
von der schon var de:n ers ten ve 1 t­ 
kr l eg lm Laufe eines Jangen Entar­ 
tungsprozesses zur Verbündeten der 
Imperia! lstlschen Bourgeoisie ge­ 
wordenen SPD. Von der Partei wâh­ 
rend des Krleges ausgeschtossen, 
z6gerten sle dann var einer Spal­ 
tung Von den "Unabhânglgen S0zial­ 
deeokre ten", einer Partei der revo­ 
lutionâren Phrase und der konterre­ 
volutlonâren Tat, welche 01 inke So­ 
zialdemokraten11 organislerten, um 
die slch radlkallslerenden und von 
der SPD abwandemden 11assen aufzu­ 
fangen und an die SPO wi ederzub in­ 
den. Rosa Luxemburg erwartete die 
WJedergeburt der revolutionâren 
Parteî als Prodakt der spontanen 
Hassenbewegung. a I s Genesung der 
al ten Par tel "von unten", und diese 
Auffassung fârbte auch auf ihreal 1- 
gemeinen Vorste11ungen vom Gang der 
Revolution ab, verl leh lhnen, was 
man efnen spontaneistischen Charak­ 
ter zu nennen pflegt. 

\lenn s ich Rosa Luxemburg aber in 
der Frage der Entstehung und der 
Rolle der Partel geirrt hat , so hat 
sie dafDr mit ihrem Leben bezahl t. 
Doch damlt wurde Ihr Opfertal sclbst 
zu einer Lehre, zur letzten Lehr e , 
die sie uns neben sa vielen anderen 
hf ntie r l ieO. Sie zu ehren heiBt,auch 
und gerade die.se Lehre zu z l ehen 
und ln die Tat umzusetzen: Oie fe­ 
s te revolutiondre FOhrung, die Par­ 
tei, zu bi lden, die u.a. welB, daB 
sie auf die proletarlschen Hassen 
und die Revolution warten kann , 

Savak und west­ 
liche Demokratie 

Uber Fol termethoden und -f51 le im 
1 ran wi rd wei t und bre i t beri chtet. 
Eins wi rd dabe1 aber "ve rqeasen", 
n5m1 ich was der Schah selbst var ei­ 
nigen Jahren ln einem Interview zur 
SAVAK sagte: QFOL'I'ER ? ••• WARUH 
DIJRFEII WIII IIICHT DIESELBEN t!ETHOD/;N 
WIB IBR EUROPJiER AJIWEJrDEN. • • il UCH 
DAS HAB/îll WIR VON BUCH GEL5Rll1"'. 
Und, abgesehen vom 11know-how" (und 
von der Zusamnenarbeit zwischmhie­ 
sigen FrciheitshUtern und derSAVAK), 
WER liefert die Waffen für die Re­ 
press ion lm Iran usw.? Nun - Spi tze 
eines Eisbergs - noch im November 78 
1 ieferte z.e. eine deutsche Firrro 
"15.216 Handscbcllen und 300 Schl~g­ 
stOCkt!' cl t elektroschockwirkung in 
den Iran" (SZ, 22.12.78). 
DIE ARSE I TERKLASSE HUSS SI CH ORGA- 
111 SI EREN, UH OEH ENTGEGENZUTRETEN 

wahrend diese im Gegentei 1 nicht 
auf die Partel warten kënnen. Ocnn 
zwar konnte die "Ordnung0 dama l s 
weltwelt (bis nach RuBlandl) wieder­ 
hergestel lt werden, was dem Kapi ta- 
1 i srous e i ne wei tere und 1 ange Le­ 
bensfr I s t slcherte. Diese 1st aber 
elne Galgenfrlst, wei 1 - um mit Ro­ 
sa Luxemburgs letzten Vorten zu 
sch1 ieBen - •e1nc 'Ordnung' ,dii1 pa­ 
riodisch dw:ch blatige l!et:C"lcicn 
aufrechtcrlulten werden cuD, WLJuf­ 
balcsac ihrec historischcn G!!schick, 
ihrc.:, Unte.rgang cntgcgcngcht. 

'Ordnung hcrrscht in Berlin/' Ihr 
st:uripEen Schcrgenl Eure 'Ordnung' 
ist auE Sand gebaut. Die Reval ut.ion 
wird sich corgcn schon 'r~selnd 
wieder in dle Hàh' richten' und zu 
eurem Schrecken mit Posaunen.Y.l.ang 
verkùnden: 
IOJ WAR, ICH BIii, ICH WERVE SEIJII" 

Der Kampf der iraliischen Massen 
ist ein· Aufruf zur internationalen 

proletarischen Solidaritat 
Seit Ausbruch der 1/eltwirtschafts­ 
kr Ise werdeo d Je lânder ara Rande 
der imperlal lstischen Hetropolen 
zunehmend von periodisdlen Aufstân­ 
den <fer proletarlschen und an:ien 
Volk.smassen erschüttert. Die Yel len 
der Bewegung reichen von cren ffasSCl'r' 
·unruhen in l{gypten bis hin zur Re­ 
bell ion der Schwarz.en in Südafrika, 
von den Stterks, dje sich in Tune­ 
s Ien var etnem Jaftr in einen Auf­ 
staod verwandel ten, bts hin zu den 
jBngsten Erhebangen la Nicaragua 
und ln rran_. die eJneo vorlâufigen 
HoÏlepunkt darstel len. 
Dlese Aafstânde sind nicht nur für 
die Entwlcklung der Klassenkâmpfe 
an Ore und Ste11e, sondern auch 
für deren Entwicklung in qen impe­ 
riat istfschen Metropolen selbst von 
âu6erster Wlchtlgk.eit. Einerseits 
he lfen s I e der En t 1,a rvung der _oppo­ 
s i tionel len bürgerl ichen und klein­ 
bilrgerl ichen pol ltischen Krâfte in 
den voro lmperialismus beherrschten 
Undern und schaffen somi t günsti­ 
g.ere Voraussetzungen für die po1 i­ 
t1sche Entwicklung des dortigen 

Proletarlats. Andererseits erschOt­ 
tern und schw3chen sle die inperia- 
1 istlsche Weltordnung und untergra­ 
ben somit die ôkonoi:ilschen und po- 
1 i t i schen Grund I agen des soz i a 1 en 
Frtedens und der 11sozialen Partner­ 
schaft11, dîe Grundlagen der berOhm­ 
ten Oemokratle, fn den i~perlalisti­ 
schen Metropoten: Sie schaffen gün­ 
stigere Bedlngungen fOr die 1/ieder­ 
aufnahme des proletarfsch8"l Klassen­ 
kampfes lm Kerngeblet des Wei tir,pe­ 
rlal ismus. 
Gerade in diesem Klassenkampf gegen 
die kapitalistische Yirtschaft und 
den bOrgerl icben Staat ln Deutsch­ 
land wie Frankreich, in den USA wle 
ln RuBland, in England, ltalimusw. 
(sowie -in der bewuBten Vorbereitung 
dieses Klassenka111pfes) liegt die 
Grund l age für e I ne wl rkl l che Sol id.r 
rit5t mit den Massenbewegungen der 
vom lmperfal ismus unterdrückten und 
ausgebeuteten L5nder. Zum einen, 
wei 1 dieser K1assenkai:::1pf den Impe­ 
rial ismus lm Herzen trifft und da­ 
mit den wahren ROckha l t des in J!gyp­ 
ten wie in Tonesien, in Nicaragua 

wie in Iran (ab nun dort heute der 
Schah bzw. sein Statthalter, oder 
morgen Khome in J oder d I e 11Na t i onJ 1 e 
Front11 an der Macht ist) bestehen­ 
den Herrschaftsapparates angrc i ft. 
Zum anderen, weil dleser Klassen­ 
kampf jene Internationale Klassen­ 
kraft wieder schaffen wird1 die dem 
zahlenm:!Oig kleinen und sozlal wle 
pol itlsch vom "Volk lm a11gemelnen11 

noch nlcht ausreichend di fferenzier 
ten Proletarlat der unterdrOckten 
L3nder dazu verhelfen wtrd, selbst 
als Klasse, als Bestandteit elnes 
international kâmpfenden Proleta­ 
rlats aufzutreten und die armen 
Volksmassen hlnter sich zu ziehen, 
sie dem Elnflu8 der Demagogen al Ier 
Couleur, der Parteien und Urganisa­ 
tionen der Bourgeoisie und des 
Kleinbilroertums. der Geistl ichkeit 
usw. Z\J entreJUen. Diese versuchen 
die Massenbewegung mit allgemeinen 
Phrasen zurUckzuhalten, die Bewaff­ 
nung. und pol ltlsche Aufklarung die­ 
ser Hassen zu verhindern, um eine 
revolutlonâre Abrechnung mit den 

(Fortsetzung auf S. 2) 
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